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Sie werden dich, mein Büchlein, fragen: 
Was willſt du, ſprich, in dieſen Tagen? 
Den Schwarm der Eintagsfliegen mehren, 
Die wir ſchon lange leicht entbehren? 
Iſt nicht genug geſagt, geſungen 
Und ausgetreten jede Bahn? 

Kein Lied erklingt in neuen Zungen, 
Weil wir im Sang zu viel gethan. 


Was ſoll ein Liebesfrühling wieder 
Uns, die wir ſatt der Liebeslieder? 
Wie mag uns Aehrenleſe laben, 

Die wir die vollen Garben haben? 
Was ſollen Sagen aus der Stille 
Und aus der Thiere Fabelwelt, 
Seit Gegenwart uns reichſte Fülle 
Von Wirklichkeiten hingeſtellt? 
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Dann ſprich: erlaubt, ihr klugen Leute! 
Daß ich mit eignem Rechte heute 
Hinaus will treten ohne Bangen. 
Nicht Großes mein' ich zu erlangen. 
Kann ich mit meinen Liedestönen 
Dem Volk daheim und überm Rhein 
Nur einen einz'gen Tag verſchönen, 
So will ich gern zufrieden ſein. 


Zu vieles iſt geſagt, geſungen 
Fürwahr von Alten und von Jungen, 
Doch vieles auch, das ſanggeartet, 
Noch heute ſeines Sängers wartet. 
Hab' ich vom rechten Schatz genommen 
Und ausgeſtattet rund und rein, 

So durft' ich mit den andern kommen 
Und fröhlich ſagen: laßt mich ein. 


Sind ausgetreten auch die Bahnen, 
Das Land iſt weit und für das Ahnen 
Der Spätern hat zu allen Stunden 
Ein Nebenpfad ſich noch gefunden. 
Folgt' ich der Richtung auch der Wege, 
Die einſt die Großen uns gebaut, 
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Hat hin und wieder doch die Stege 
Die Muſe ſelber mir vertraut. 


Und macht der Liebeslieder Menge 
Verwerfungsluſtig euch und ſtrenge, 
Bedenkt, wie viele längſt vergeſſen, 
Wie groß das Reich und unermeſſen. 
Und rühmt ihr euch der vollen Garben, 
So kenn' ich eu're Reichthumsnoth: 
Bei vollen Speichern müßt ihr darben 
Und Aehren ſucht ihr mehr als Brot. 


Und ſeid ihr reich zu dieſen Zeiten, 
Wie ihr euch rühmt, an Wirklichkeiten, 
Wollt nicht zu ſtreng mich, Freunde, richten 
Um meine Sagen und Geſchichten. 
Die Wirklichkeit von Gold und Eiſen 
Stillt euch den Durſt der Seele nie. 
Ihr müßt ſie tränken doch und ſpeiſen 
Aus alter Zeiten Poeſie. 


So magſt du ſprechen frei und wehren 
Dich deines Daſeins. Wirſt du kehren, 
Nachdem dein Wandern du vollendet, 
Zu dem, der dich hinausgeſendet, 
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Und klagen, daß dir's nicht gelungen, 
So nimmt er doch dich wieder an. 
Er hat zu ſeiner Luſt geſungen 

Und ſeiner Liebſten wohlgethan. 


I. Sagen und Verwandtes. 


Die Lawine. 


Alpenleben, ſchöne Wahl! 
Wenn im Mai die Bäche ſchwellen 
Und in lauten, luſt'gen Fällen 
Niederbrauſen in das Thal, 
Wenn, erwacht, die Bergestriften 
Prangen hell in Blumenſchriften, 
Bleibt der Hirte nicht im Thal. 


Alpenleben, ſchöne Zeit! 
Wenn die Höh'n im Sommerkleide, 
Wenn die ſonnbeglänzte Weide 
Heerden üpp'ge Fülle beut, 
Wenn empor zu grünen Stufen 
Reich und reich're Matten rufen, 
Preist der Senn die ſchöne Zeit. 
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Alpenleben, ſchlimme Wahl! 
Wenn die wilden Stürme walten, 
Wenn die Regenfluth in kalten 
Strömen träuft aus Wolken, fahl, 
Wenn die Weide weiß bereifet, 
Wenn die Heerde ruhlos ſchweifet 
Und mit Brüllen drängt zu Thal. 


Alpenleben, böſe Zeit! 
Sprachen einſt mit lauten Klagen, 
Frierend in des Sommers Tagen 
Senn und Hüter weit und breit, 
Da, gedrängt in kalte Hütten, 
Hirt und Heerde hungernd litten: 
Alpenleben, böſe Zeit! 


Keines Hornes luſt'ger Klang 
Tönte nieder von den Stufen, 
Keinen Morgengruß gerufen 
Hat ſich muntrer Knaben Sang. 
Kalter Nebel auf der Weide, 
Kalter Regen auf dem Kleide 
Weckten keinen friſchen Klang. 
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Einem aber iſt's geglückt. 
Sommer mit den kalten Tagen 
Hat ihm Freuden eingetragen, 

Hat ihn ſonnig angeblickt. 

Trieb der Froſt ihn erſt zu Thale, 
Trieb die Lieb zum andern Male 
Fort den Freier, hochbeglückt. 


Iſt des Tages Werk vollbracht, 
Sieht man ihn herniederſteigen. 
Ob die andern traurig ſchweigen, 
Ihm iſt heitrer Sang erwacht, 
Und die Liebſte hört, die ſchöne, 
Seines Liedes liebe Töne 
Freudig durch die ſtille Nacht. 


Hat ſie ihn doch, eh' ſein Fuß 
Schreitet über ihre Schwelle; 
Aus der Ferne klingt ihr helle 
Sein Willkomm, ſein Abendgruß. 
Und beim Scheiden weiß die Treue, 
Daß ſein Mund ihr ruft aufs Neue, 
Den verſchloß ihr letzter Kuß. 


Monden giengen ſchnell dahin, 
Kürzer mählig ſind die Tage, 
Länger wird die trübe Klage, 
Daß die ſchönen Stunden fliehn. 
Iſt die Lieb' auch wohl bewähret. 
Nicht ins Dorf der Liebſte kehret, 
In die Ferne muß er zieh'n. 


Vieler Glocken Vollgetön 
Klingt am Morgen, froh Geläute, 
Allen winkt Erlöſung heute, 

Die geduldet auf den Höh'n. 
Der da ſang, als jene ſchwiegen, 
Lautlos iſt zu Thal geſtiegen; 
Von der Liebſten muß er geh'n. 


Er, der Letzte bei dem Zug, 
Naht noch ein Mal, kurze Worte 
Tauſchend am geliebten Orte, 

Die er treu im Herzen trug: 
Kommt der Winter, laß es ſchneien! 
Frohe Hochzeit winkt im Maien. 
Sprichts und folgt bewegt dem Zug. 


Und ein Winter, ſchwer und lang, 
Breitet früh ſich auf die Fluren. 
Wandelnd in des Sommers Spuren, 
Geht er ſeinen düſtern Gang. 

Aus der Wolken Schooß ohn' Enden 
Streut er Schnee mit vollen Händen 
Und ſein Mund ſingt Sturmgeſang. 


Doch die Jungfran ſitzt im Haus, 
An dem Webſtuhl eifrig waltend, 
Nie in Fleiß und Lieb' erkaltend, 
Schreckt ſie nicht das Sturmgebraus, 
Kommt der Winter, laß es ſchneien! 
Frohe Hochzeit winkt im Maien, 
Tönt es bräutlich durch das Haus. 


Monden giengen ſchnell dahin. 
Höher täglich ſteigt die Sonne. 
Schlägt das Herz dir nicht in Wonne, 
Liebevolle Sängerin? 

Frühling will's am Himmel werden, 
Doch der Winter herrſcht auf Erden, 
Harre, frohe Sängerin! 


— . 


Wolken zieh'n im Blauen licht. 
Hört ihr's von den Bergen rollen? 
In den Höh'n, den wintervollen, 
Hält der Föhn ſein Zorngericht. 
Schmelze, guter Schmelzer, droben, 
Daß wir dich mit Freuden loben. 
Deine Schrecken ſend uns nicht. 


Doch der liebt nicht ſtille Kraft. 
Nicht der Sonne will er dienen. 
Nieder wälzt er die Lawinen, 
Höchſten Gipfeln ſchnell entrafft. 
Zitternd ſteh'n im Thalesgrunde 
Alt und Jung zur böſen Stunde, 
Wenn der Wilde toſend ſchafft. 


Fiel die letzte ſchon zu Thal? 
Froh aufathmend grüßt den klaren 
Maitag alles Volk in Schaaren 
Und vergißt des Winters Qual. 
Und die Jungfrau darf ſich freuen: 
Frohe Hochzeit winkt im Maien. 
Bald erſcheint der Freund im Thal. 


Wird er warten, bis es grün? 
Nein, er kommt, er will nicht ſäumen, 
Nicht erſt unter Blüthenbäumen 
Zu der alten Kirche zieh'n. 

Was der Winter mocht' erſchneien, 
Seine Hochzeit iſt im Maien, 
Fröhlich, wenn auch ohne Grün. 


Feſtlich iſt die Braut geſchmückt. 
Was im Sommer blüht', im kalten, 
Mocht' im Winter nicht veralten, 
Aug' in Auge liebend blickt. 

Möcht' es ſtürmen heut' und ſchneien, 
Liebe ſchenkt' uns doch den Maien, 
Spricht ſie heiter und beglückt. 


Von dem Thurm die Glocken ſchon 
Aus der Ferne hört man klingen, 
In den Lüften webt ein Singen 
Aus den Höh'n wie Liedeston; 

Ruft das Paar zur ſel'gen Weihe 
Und das Wort der ew'gen Treue 
Steht auf beider Lippen ſchon. 


Eilet, eilt! ſchon harren lang 
Chor und Prieſter. Doch die Weihe 
Gab ein Andrer ihrer Treue, 

Gab nicht Menſchenwort und Sang. 
Was im Thal ein ſtilles Wehen, 
Iſt ein Sturm auf jenen Höhen, 
Iſt des Föhnes Donnergang 


Sieh', er reißt vom Felſenrand 
Jetzt ein Schneedach, überhängend; 
In die Tiefe niederdrängend 
Stürzt die Wucht von Wand zu Wand. 
Wachſend rieſenhaft ins Breite 
Füllt ſie bald des Thales Weite, 
Das hinab zum Strom ſich wand. 


Lauter Angſtruf ſchreit: Gefahr! 
Fliehet, eilet! fruchtlos Mahnen! 
Aus des Ungeheuers Bahnen 
Rettet keine Flucht fürwahr! 

Eh' die Brücke ſie erreichen, 
Trägt die Windsbraut ihre Leichen, 
Trägt zum Strom das bleiche Paar. 


Von dem Thurme tönt es lang. 
Fragt ihr, was der Ton bedeute? 
Hochzeitweiſen, Sterbgeläute, 

Sind vereint in einen Klang. 
Die ſich nieden wollten freuen, 
Sind erwacht zum ew'gen Maien, 
Zu dem ew'gen Brautgeſang. 


Der Wildheuer. 


Da ſteh'n im Morgengrau ſie ſchon, 
Die Männer alle, wohlbewehrt, 
Still horchend, bis den erſten Ton 
Das Ohr aus dunkler Tiefe hört. 


Die Hand am Griff der Senſe ruht, 
Kein Wort wird laut im weiten Rund, 
Bis zu dem erſten Streiche, gut 
Das Zeichen gibt der Glocke Mund. 


So will's des Dorfes Satzung feſt 
In ſchützender Gerechtigkeit. 

Des Ortes Wohl ſie jedem läßt, 
Doch allen gilt die gleiche Zeit. 


Jetzt klingt es hell. Da fährt der Stahl 
Durch's Grün der Halden weit und breit, 
Und eh' die Sonne blickt ins Thal. 

Sich Mahde ſchon an Mahde reiht. 
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Da giebt es fröhlichen Geſang, 
Von Berg zu Berg der Jubel reicht, 
Begleitet von der Senſen Klang, 
Wenn ſie der Stein im Takt beſtreicht. 


Nur Einer ſtimmt ins Lied nicht ein. 
Er ſchleicht herauf erſt aus dem Thal; 
Er, ſonſt der Erſte in den Reih'n, 

Der Letzte heut' zum erſten Mal. 


Geſchwunden iſt die alte Ktaft, 
Am Herzen nagt ein tiefes Weh. 
Doch hat er früh ſich aufgemacht, 
Daß er das Werk wie ſonſt beſteh'. 


Jetzt naht das Ziel. Der Freunde Wort 
Erklingt: willkommen! ob auch ſpät. 
Er aber ſucht den lieben Ort, 
Wo ſonſt ſein Wildheu er gemäht. 


Die Glocke fand ihn nicht zur Stell. 
Nun ſteht ein And'rer auf dem Plan, 
Ein wilder, trotziger Geſell', 

Der ihn mit Unmuth blicket an. 


Was that ich dir, der Kranke ſpricht, 
Daß du mir nimmſt, was mir gehört? 
Ließ ich im Vollbeſitze nicht 
Des Deinen ſtets dich ungeſtört? 


Doch jener ſpricht: dort auf der Wand 
Mein alter Platz dir offen ſteht, 
Mit Ausſicht weit ins grüne Land, 
Wenn ſichs auch nicht ſo luſtig mäht. 


Mit deiner klugen Vettern Schaar 
Vertheilteſt ſonſt du das Revier, 
Verrechnet habt ihr euch dies Jahr. 
Mit meinem Rechte ſteh' ich hier. 


Der Kranke ſchweigt, doch Zornes Roth 
Ihm brennend auf der Wange ſteht. 
Dem Schwachen ziemt nicht, daß er droht, 
Und Freundeshülf' ſein Stolz verſchmäht. 


Auf denn an's Werk! Auf ſchmalem Pfad 
Steigt er empor. Es blitzt der Schein 
Der Senſe hell. Ein Blick in's Thal, 
Dann holt er aus und ſchneidet ein. 
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Die Senſe klirrt. Halt ein, halt ein! 
Fürwahr, hier frommet Eile nicht. 
Noch kannt' er nicht das Felsgeſtein, 
Das tückiſch aus dem Boden ſticht. 


Du arger Wicht! das war dein Land. 
Du tauſchteſt gern. Krampfhaft ergreift 
Den Wetzſtein ſeine heiße Hand 
Und eifrig aus den Schaden ſchleift. 


Und wieder greift er aus mit Haſt. 
Der Thau verfliegt, die Sonne ſteigt 
Zur Mittagshöh', er kennt nicht Raſt, 
Er kennt nicht Hunger, mäht und ſchweigt. 


Die Sonne ſinkt hinab zum Rand 
Der Berg' im Weſten. Mann um Mann 
Herniederſteigt, doch jener ſtand 

Noch dort, als hielt' ihn ſtrenger Bann. 


Nur ein Mal noch! Den letzten Saum 
Der Matte gilts. Dem Stahl entklingt 
Der letzte Ton, vernehmbar kaum, 

Zum letzten Streich den Arm er zwingt. 


Was ein Geſunder kaum vermag, 
Der kranke Mann, er hat's vollbracht. 
Jetzt ſinkt er hin, es ſank der Tag. 
O daß der Heimkehr er gedacht! 


Es ſteigt der Mond in ſtiller Pracht 
Im Oſten auf, ſein mildes Licht 
Erhellt mit Silberſchein die Nacht. 
Der Müde ſchläft. Er hört es nicht. 


Das Auge ſchläft, doch Wort um Wort 
Entringt fich der gepreßten Bruſt: 
Was willſt du hier? fort, Räuber, fort! 
Dort oben ſtille deine Luſt! 


Jetzt fährt er auf. Vorbei, vorbei! 
Was ſtehſt du noch? Mein iſt das Land! 
Er ſchreitet vor. Ein Fall, ein Schrei! 
Verſchwunden iſt er von der Wand. 


Und wieder ſteh'n im Morgengrau 
Die Männer alle, wohlbewehrt. 
Das Lied ertönt ins Himmelblau, 
Doch Einer hat es nicht gehört. 


Der Pfarrer. 


Vor dem Buche ſitzt der Alte 

In der Abenddämmrung Schatten. 
Von dem letzten, ſchweren Gange 
Iſt er müde heimgekehret. 

Droben hoch am Alpenſaume 

Hat er in dem letzten Hauſe 
Seines Amtes noch gewaltet, 

Hat der Troſtesworte Segen 
Einer Mutter noch geſpendet, 

Eh' des Todes Hand die treuen 
Augen ſchloß. Nun hat den Namen 
Der Entſchlaf'nen in dem Buche 
Zu den andern er verzeichnet, 

Zu den andern, die die Seuche 
Weggerafft in dieſen Tagen. 
Hundert friſche Grabeshügel 

Zählt der Friedhof, hundert neue 
Namen nennt das Buch des Hirten. 


Vor dem Buche ſitzt er ſinnend, 
Thränenvoll. Mit ſeinem Herzblut 


Schrieb er, ach, fo theure Namen! 
Blatt um Blatt jetzt wendend, ſpricht er 
Klageworte um die Todten: 
Du, mein Heinrich! mußteſt fallen, 
Du als Erſter, den ſie Vater 

Alle nannten, der mit feſtem 

Treuem Wort du Recht und Ehre 
Haſt geſchirmt in der Gemeine. 

Einer Heerde ohne Hirten 

Gleichen ſie, ſeitdem du ſchiedeſt. 
Deine Würde, deine ächte, 

Stille Kraft gebietet nicht mehr 

Von dem Hochſitz und die Blitze 
Deiner Augen treffen nimmer 
Eigenſücht'ger Räthe Geber. 

Einſam, ach, des alten treuen 
Freunds beraubt wird zwiefach laſten 
Fortan meines Amtes Bürde. 


Du auch mußteſt folgen, Junger, 
Hoffnungsreicher, den des Volkes 
Stimme ſchon genannt den Erben 
Aller Ehren deines Vaters. 

Nimmer in den hohen Forſten 

Wirſt du walten, nicht mehr ſchreiten 


Auf den ſchmalen Jägerpfaden, 
Nimmer werden deinem Liede 
Freunde mehr und Mädchen lauſchen. 
Du dahin! es weint' am Grabe 
Eine Braut, die deiner würdig, 
Hohen Wuchſes, edler Sitte, 
Anmuthsvoll erblüht im Stillen. 
Zogſt du nieder ſie zur Tiefe? 
Hat das Heimweh ſie gebettet 
Bleich und kalt an deine Seite? 
Glückliche! vereint im Leben, 
Harrt ihr in der kühlen Erde 
Neu vereint des ew'gen Tages. 


Vater, Mutter ſprachen, klagend 
Um die heitre Lebensſonne, 
Die am Mittag war erloſchen: 
Nimm uns mit! wir ſcheiden heute 
Ohne Leid, weil deiner Augen 
Liebes Licht, weil deiner Stimme 
Holder Laut erſtarb für immer. 
Traget, Arme, tragt den Kummer! 
Euch nicht trifft das Loos. Die Freundin 
Folgt ihr in die kalte Erde. 
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Kind, geliebtes! in der Jugend 
Schöne hat der wilde Sturm dich 
Abgebrochen gleich der Roſe. 

Bild der Theuern, die dahingieng, 
Als ſie kaum dich mir geſchenket, 
Hoffnung meiner letzten Tage, 

Du auch mußteſt mich verlaſſen! 
Keine Blume wirſt im Garten 

Du mehr pflegen, mir zur Freude, 
Noch mit Saitenſpiel erheitern 
Nebelvolle Wintertage. 

Einſam von der Bergeswarte 

Starr' ich nieder dann zum wilden 
Kalten See und auf die weißen 
Grabeshügel, dort zur Rechten, 
Heimwehkrank. O laß mich hören, 
Kind, dein Wort: mein lieber Vater, 
Folge mir! Dein Werktag endet. 
Komm! den Sabbath, der nicht endet. 
Feiern wir im neuen Leben. 


Vor dem ſchwarzen Buche lange 
Blieb er wach, in Leid verſunken. 
Nacht umfängt die Erde, kühle 
Winde weh'n herein ins Stübchen. 
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Froſtig iſt's, ein Schauer bebt ihm 
Durch die Glieder, dumpfe Schmerzen 
Fühlt ſein Haupt. O ſeid gegrüßet, 

Ruft er, ihr erſehnten Boten! 

Seid gegrüßt! mein Werktag endet. 
Nimm mich, Herr, du Gott der Gnaden! 
Nimm mich auf zu deinem Frieden! 


Eines Lichtes matten Schimmer 
Facht er jetzt. Zum letzten Werke 
Soll es leuchten ihm. Mit feſter 
Hand noch zeichnet er den Namen, 
Seinen Namen in das ſchwarze 
Buch jetzt treulich. Zu den Todten 
Hat er lebend ſich geſellet! 


Morgen wird's im ſtillen Hauſe. 
Stiller noch iſt's heut geworden. 
Keines Grußes Wort empfangen 
Nachbarn, die den Pfarrer lieben. 
Ahnen ſie, daß er am Abend 
Sich ins Todtenbuch geſchrieben? 
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Die Schlangen. 


Ein armer Wand'rer frierend fteht 
Am Hütteneingang dort 
Und bei dem Senn um Obdach fleht 
Mit vielbeſcheidnem Wort. 


Allein der Senn, von böſer Art 
Und geizig überaus, 
Weist fort den Armen ſchnöd und hart 
Von ſeinem Sommerhaus. 


Kein Tröpflein Milch, kein Stücklein Brot 
Dem Hungrigen er reicht, 
Der finſter blickend, zornesroth, 
Grußlos von dannen ſchleicht. 


Gedenken ſollſt du noch an mich! 
Spricht er, zum Thal gewandt. 
Der Mittel glaub's, zu ſtrafen dich, 
Sind mir genug bekannt. 


Bug 


Ein fahr'nder Schüler iſt der Mann, 
Der manche Kunſt beſitzt. 
Nur Schade, daß er die nicht kann, 
Die ihn vor Mangel ſchützt. 


Des andern Tags der Schüler geht 
Ins Krauchthal hoch bergan 
Und an der Hüttenthüre fleht, 
Wie geſtern er gethan. 


Die Sennen dort mit Freundlichkeit 
Ihn laden unters Dach 
Und Speis und Trank find ihm bereit 
Und gutes Schlafgemach. 


Der Schüler dankbar ſich beweist 
Und iſt dem Volk zur Hand 
Und manches Dienſtes ſich befleißt, 
So gut er's ſelbſt verſtand. 


Jetzt um das Feuer, warm und hell 
Die Sennſchaft ſitzt vereint 
Und reichlich fließt der Rede Quell, 
Daß alles fröhlich ſcheint. 


Der Schüler nimmt das Wort und ſpricht: 
Ihr Freunde. glaubet mir! | 
Ein ſchöner Alpthal find't ſich nicht. 
Als euer Krauchthal hier. 


„Weß' Brot ich eß', deß Lied ich fing!“ 
Lacht darauf die Sennenſchaar; 
Auch kennt ihr nur die guten Ding', 
Nahmt nicht der böſen wahr. 


Geplagte Leute ſind wir hier, 
Ob auch die Weiden gut. 
Es hauſet in dem Alprevier 
Viel böſe Schlangenbrut. 


Ihr gift'ger Biß rafft jedes Jahr 
Der Thiere viele hin, 
Uns ſelber auch droht ſtets Gefahr 
Und ängſtet unſern Sinn. 


Und was uns vollends erſt verdrießt: 
In Bergli drüben, ſeht, 
Nicht eine einz'ge Natter iſt, 
Daß ſicher jeder geht. 


So? ſpricht der Schüler, weiter fagt 
Er nicht ein einzig Wort; 
Doch früh, noch eh' der Morgen tagt, 
Schleicht er vom Lager fort. 


Zum Berge ſteigt er dann mit Fleiß, 
Wo er das Thalgebiet 
Weit überſchaut und gleicherweis 
Hinaus nach Bergli ſieht. 


Da zieht er Kreiſe, groß und klein, 
Und murmelt dumpf dabei 
Und hebt den Stab, als wollt' er dräu'n, 
Und ſchlägt der Kreuze drei. 


Zur Hütte kehrt er dann erfreut 
Und ſpricht: ich bleib’ dabei, 
Daß euer Krauchthal weit und breit 
Das beſte Alpthal ſei. 


Lebt wohl! Komm ich im andern Jahr 
Gebt ihr gewiß mir recht; 
Denn nimmer droht Euch dann Gefahr 
Vom ringelnden Geſchlecht. 


Habt Danf, daß ihr den armen Mann 
Geſpeiſ't habt gut und gern, 5 
Und braucht ihr Segen oder Bann, 
Iſt er Euch niemals fern. 


Fragt ihr noch lang, was drauf geſchah? 
Die Molch' und Schlangen, glatt, 
Auf allen Weiden fern und nah' 
Das Krauchthal wurden ſatt. 


Nach Bergli wandern alle fort 
Zum harten Bauersmann. 
Das wirkt' mit ſeinem Zauberwort 
Des Schülers ſtrenger Bann. 


Ihr Bauern, lernt aus der Geſchicht', 
Ihr Herrn zu Stadt und Land! 
Gaſtfrei zu ſein vergeſſet nicht 
Und liebet off'ne Hand. 


Und gilt der arme Wicht Euch nichts 
Mit ſeinem böſen Bann: 
An Schlangen, glaubt mir! nie gebricht's 
Für jeden harten Mann. 


Der Schlafftein. 


Ihr Freunde, laßt uns Alpfahrt halten! 
Die drüben zogen längſt hinauf. 
Soll Fehde nur im Thale walten? 
Der Krieg ſchließt alle Pforten auf. 


Ihr beſtes Gut die Feinde brachten 
Hinauf zu ihrer Alpen Wall. 
Da ſie ſo ſicher dort ſich achten, 
Gelingt uns leicht ein Ueberfall. 


Kommt, folgt mir! Unſer ſind die Heerden, 
Von wen'gen Hirten nur bewacht, 
Die ſchnell vor uns entfliehen werden. 
So wird uns Beute ohne Schlacht. 


So ſpricht zu ſeinen Dorfgenoſſen 
Am See, wo fih die Murg ergießt, 
Der rothe Hugo, der entſchloſſen 
Zu jedem Abentheuer iſt. 
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Sein Wort die Jungen ſchnell entzündet 
Und bald ſind fünfzig, friſch bereit 
Zum Zug hinüber, ihm verbündet 
Und warten nur der Morgenzeit. 


Sie zieh'n in dunkler Tannen Schatten 
Das Thal hinauf zum kleinen See, 
Dann rechts gewandt auf grünen Matten, 
Bis ſie erreicht des Schiltes Höh'. 


Da breiten ſich vor ihren Blicken 
Die Berge aus des Glarnerlands, 
Dem Wandersmanne zum Entzücken, 
Von Grün und Weiß ein reicher Kranz. 


Sie achtens kaum, ſie ſpäh'n von oben 
Nach Beute nur. „Sieh Hugo dort 
Der Rinder Schaar, mit Recht zu loben! 
Fürwahr, wir ſind am guten Ort. 


Der Sennen keiner iſt zur Stelle, 
Die halten wohl ſchon Mittagsruh. 
Eh' ſie erwachen laßt uns ſchnelle 
Hinübertreiben Rind und Kuh.“ 


Hinunter geht's mit ſchnellen Schritten. 
Schon find fie nah dem Weidegrund, 
Schon muſtern ſie die kleinen Hütten 
Und ſpotten ob dem armen Fund. 


Sind denn zu Thal gegangen heute 
Die Hirten all', daß alles ſchweigt? 
Nein wahrlich! nicht ſo leichte Beute 
Den Feinden dieſer Morgen zeigt. 


Die ſchlafend kaum ſie noch gemeinet, 
Hellwachend alſobald ſich nah'n, 
Zur tapfern Gegenwehr vereinet, 
Deß ſich die Räuber nicht verſah'n. 


Der führt die Axt, ein andrer zwinget 
Die Senſe ſich zum blanken Schwert, 
Den knorr'gen Aſt ein Dritter ſchwinget, 
Vom Zorne beſſer noch bewehrt. 


Hart iſt der Streit. Schon liegt im Blute 
Der Feinde mancher hingeſtreckt. 
Es flieh'n vor ihrem wilden Muthe 
Viel and're höhenwärts erſchreckt. 
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Doch gilt es nicht ein letztes Weichen. 8 
Neu treibt zum Kampf fie Scham und Wuth 
Und bald bei ihrer Feinde Leichen! 
Liegt auch die Hirtenſchaar im Blut. 


Ein Jüngling einzig iſt entſprungen 
Und flieht empor zum Felſen wund, 
Von dem herab in's Thal gedrungen 
Sein Jodeln oft aus frohem Mund; 


Von dem herab er zu geſungen 
Viel tauſend Mal der lieben Braut, 
Von dem herab ſein Horn erklungen 
An jedem Morgen rein und laut. 


Nun tönt es ſchauerlich hernieder. 
So bläſ't nicht tolle Knabenluſt. 
Kaum ſchweigend klagt es immer wieder 
Wie Hülferuf aus banger Bruſt. 


Auf horcht im Dorf beim Laut der Klage, 
Die nimmer endet, manches Ohr. 
Gedenkend, daß nicht Friedenstage, 

Blickt ängſtlich Jung und Alt empor. 
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„Was iſt es? Laßt hinauf uns ſteigen! 
Vielleicht iſt Zuzug dringend noth. 
Vom Thurme geben wir das Zeichen 
Den Männern ſchnell zum Aufgebot.“ 


Sieh, eilig alle ſich bereiten. 
Die Beſten ſtürmen ſchnell voran. 
Ein Mädchen auch will ſie begleiten. 
Verwundert ſchaut die Schaar ſie an. 


Schon lichtet ſich der Wald, es breitet 
Sich aus der Weiden grüne Flur. 
Still iſt's, kein Zuruf weiter leitet. 
War Täuſchung jener Hülfruf nur? 


Da ſeh'n ſie Heerden aufwärts treiben 
Die Feinde ſchnell. Zu lang fürwahr 
Ließ ſie des Kampfs Ermüdung bleiben. 
Nun trifft Vergeltung, jäh, die Schaar. 


Nur wen'ge ſind dem Schwert entgangen, 
Zu künden, wie geglückt der Zug. 
Nach Beute nicht mehr ſie verlangen. 
Der eine Tag war Lehre g'nug. 
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Die Sieger ruh'n im Abendſcheine. 
Doch jener, ſteigt er nicht herab 
Zu ihnen von dem hohen Steine, 
Der Jüngling, der das Zeichen gab? 


Komm nieder, Retter ihrer Heerden! 
Sie führen dich mit Ruhm nach Haus. 
Ruh' dann von deines Tags Beſchwerden 
Im heim'ſchen Dorf, du Müder, aus! 


Vergebens rufen alle Stimmen. 
Kein Laut anwortet ihrem Wort. 
„So laßt den Felſen uns erklimmen. 
Gewiß verließ er nicht den Ort. 


Ermattet ſank er wohl darnieder. 
Wir reichen ihm Erquickung dar 
Und bringen ihn der Liebſten wieder, 
Die mitzog, furchtlos in Gefahr.“ 


O nehmet, nehmt mich mit, ihr Treuen! 
Die Jungfrau ſpricht. Sank er dahin, 
Mein Wort wird ſtärkend ihn erfreuen, 
Erweckt es aus dem Schlummer ihn. 


Nicht noth iſt's, daß ſie ſachte fteigen. 
Die Jungfrau allen eilt voran. 
Sie folgen mit beklomm'nem Schweigen 
Ihr nach auf glatter, ſteiler Bahn. 


Nun fieht ſie ihn. Er ruht, der Schwache, 
Er ſchläft ſo ſanft im Grünen dort. 
Erwache! ruft ſie, Freund, erwache! 

Wach auf durch deiner Liebſten Wort! 


Was iſt dir? Gilt's ein ſchalkhaft Necken? — 
Schläfſt du, mein Trauter, gar ſo tief? 
So muß ein Kuß, mein Kuß, dich wecken. 
Sie küßt ihn, doch der Liebſte ſchlief. 


Kalt iſt die Lippe! Wird dir's tagen 
Unglückliche? Sein ſtummer Mund 
Wird dir kein Liebeswort mehr ſagen. 
Das Todesloos thut er dir kund. 


Erbleichend finft zu feinen Füßen 
Sie nieder. Freunde, rufet laut! 
Auch ſie wird nimmermehr euch grüßen. 
Dem Bräut'gam iſt gefolgt die Braut. 
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Zu Thale bringen fie die Beiden. 
Dort ruh'n im Grabe fie vereint. 
Und jeder preist fo ſchönes Scheiden, 
Da keines um das Andre weint. 


Und jener Fels, den jeder kennet 
Und heut' noch zeigen Greis und Kind, 
Der Schlafſtein wird er nur genennet, 
Weil beide dort entſchlafen ſind. 


Der Graf von Werdenberg. 


Fünfzehntauſend ſteh'n in Waffen 

An des Wallenſees Strand. 

Großes gilt's gewiß zu ſchaffen. 
Fiel ein ſtarker Feind ins Land? 
Fünfzehntauſend wollen zwingen 
Vierthalbhundert, leicht zu zählen. 
Leicht, ſagt jeder, wird's gelingen, 
Da die Eidgenoſſen fehlen. 


Doch Herr Walther, der entronnen 
Einſt bei Sempach, ſo begann: 
Freunde! noch iſt's nicht gewonnen. 
Bauer iſt ein wilder Mann. 

Weiß er ſicher ſich im Rücken, 

Miäht er drein, ich hab's erfahren. 
Soll der Sieg uns ſicher glücken, 
Gilt's zu theilen unſre Schaaren. 


Nützen wir ob jenen Wänden 
Dort den Fußweg durch den Tann. 
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Laßt uns drauf im Stillen ſenden 
Von den Beſten tauſend Mann. 
In des Waldes Nacht verborgen, 
Dringen leicht fie vor und ſchnelle. 
Steh'n bei Näfels wir am Morgen, 
Sind fie droben auch zur Stelle. 


Bald entbrennt im Thal das Streiten 
Um die alte Landeswehr. 
Sind ſie erſt mit uns im Weiten, 
Aus iſt's mit dem Bauernheer. 
Kaum, daß wir die Schlacht begonnen, 
Nah'n von hinten die Genoſſen, 
Und der Sieg iſt bald gewonnen, 
Weil die Feinde rings umſchloſſen. 


Schalten feig den Rath die Einen, 
Den der Rittersmann erdacht; 
Andern will er gut erſcheinen. 

Lange tobt die Redeſchlacht. 

Soll er gelten, ſpricht im Aerger 
Vor fich hin der Ritter Meier, 
Senden wir den Werdenberger. 
Leicht entbehren wir den Schreier. 
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Hört das Wort der von der Halde, 
Lacht und ſpricht zum Grafenſproß: 
Euch Herr Graf! behagt's im Walde, 
Seid ihr übel doch zu Roß. 

Woll'n Euch fünfzehnhundert geben, 
Denen mögt voran ihr ſchreiten. 
Keinem geht's, ich ſchwör's, ans Leben 
Und ihr ſeht den Strauß von weitem. 


Jener hat den Spott verſtanden. 
Doch vom Beifall hoch geehrt, 
Den des Andern Worte fanden, 
Schlägt mit Stolz er an ſein Schwert. 
„Ritter, Freunde, glaubt, auf Ehre! 
Hans von Werdenberg am Rheine 
Wählt im Kampfe gern das Schwere 
Und vollbringt mit Muth das Seine.“ 


Morgen iſt's. Im Städtlein Weſen 
Füllen ſich die engen Gaſſen. 
Ritter, Bürger, auserleſen, 
Nachbarn, die die Glarner haſſen, 
Alles ordnet ſich im Fluge, 
Gleich als gieng's zu luſt'gem Feſte. 
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Oeſt'reich kommt im langen Zuge. 
Ei, wie viele find der Gäfte. 


Welch ein Glanz der Helme, Speere 
In der Frühlingsſonne Schein! 
Bitt um Frieden, nicht zur Wehre 
Setz' dich Hirtenhäuflein, klein. 
Deine Mauer willſt du ſchirmen, 
Die von Berg zu Berg ſich ſtrecket? 
Wenn heran die Feinde ſtürmen, 
Keinen wohl ſolch Bollwerk ſchrecket. 


Doch die Schaar, die ſie verachten, 
Mannlich treu zuſammenſtand. 
Zu dem Herrn, dem Gott der Schlachten, 
Hebt ſich betend ihre Hand. 
Unverzagt, wenn deine Rechte 
Für uns ſtreitet, ſteh'n wir alle 
Und beſteh'n, ob Feindesmächte, 
Eine Welt uns überfalle. 


Seht, die Mauer zu erſteigen, 
Müht ſich ſchon des Feindes Hand. 
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Starke wollen Stärke zeigen, 
Doch den Stärkern jeder fand. 
Die der Hirten Arm erreichet, 
Alle wund im Graben liegen. 
Doch, wie mancher auch erbleichet, 
Hier gelingt es nicht, zu ſiegen. 


Laßt ſie durch die Mauer brechen! 
Dort am Berge, glaubt mir! läßt 
Beſſer ſich's mit ihnen ſprechen, 

Ruft der Hauptmann, folgt mir feſt! 
Nur ein Wort und die Dreihundert 
Steh'n am Berge friſch geſchaart, 
Daß der Feind ſich hoch verwundert, 
Als die Tapfern er gewahrt. 


Graf von Werdenberg dort oben! 
Biſt im Walde du verirrt? 
Schlecht ſind deine Ritterproben, 
Unſ're Rechnung ohne Wirth. 
Wärſt erſchienen du bei Zeiten, 
Wär der Sieg in unſern Händen. 
Schwerer wird uns jetzt das Streiten 
Vor des Rautiberges Wänden. | 
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Niemand ſteigt vom Walde nieder, 
Doch die Männer drüben, ſeht! 
Beugen ſich zur Erde nieder. 

Dies Mal iſt es kein Gebet. 
Faßt ein jeder mit der Rechten 
Einen Stein, o harte Schloſſen! 
Iſt ein ungebräuchlich Fechten, 
Und die Ritter hat's verdroſſen. 


Mancher ſinkt getroffen nieder, 
Manchem hat's den Helm zerſprengt. 
Seht, hier löſen ſich die Glieder, 
Dort iſt alles feſtgedrängt. 

Roſſe ſich verwundet bäumen 

Und im Stahlgewand der Reiter 
Liegt am Boden mit den Zäumen 
In der Hand, ein armer Streiter. 


Horch, auf ein Mal, welche Töne! 
Feldgeſchrei von Mittag her. 
Bundeshülfe, Schwyzerſöhne, 

Dreißig Mann mit Schwert und Speer. 
Ueber Berg ſind ſie gekommen, 
Tief im Schnee den Weg ſich bahnend; 
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Kleine Zahl, und doch willkommen 
Und zu neuem Angriff mahnend. 


Schrecken faßt den Feind und Zagen. 
Hört, die Eidgenoſſen nahn! 
Die bei Sempach dreingeſchlagen, 
Sind auch heute auf dem Plan. 
Wie ſie fliehn! es will nicht enden, 
Aufgelöste Heereshaufen! 
Mancher möcht' um Goldes Spenden 
Sich ſein Leben gern erkaufen. 


„Werdenberger, komm zu Thale! 
Willſt du ewig droben ruh'n! 
Sieh die Schmach zum andern Male! 
Heute giebt's für dich zu thun. 
Komm gleich einer Wetterwolke, 
Zeige deiner Männer Stärke 
Und vergilt dem wilden Volke 
Alle ſeine blut'gen Werke.“ 


Werdenberger aus dem Walde 
Kommt hervor zur Mittagszeit, 
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Schaut von hoher Bergeshalde, 
Sieht die Seinen all' zerſtreut, 
Sieht der Glarner zornig Mähen, 
Spricht: dies Volk iſt grob geartet. 
Freunde, ſeht, ſo mußt es gehen, 
Weil man nicht auf uns gewartet. 


Redet, Freunde! rathet treulich, 
Was zu thun Euch gut erſcheint. 
Wenig Ruhm erwächst uns freilich, 
Doch, wir habens gut gemeint. 
„Magſt du fragen? Steig hernieder! 


Niemand wacht, das Thal zu ſchützen. 


Auf! das Land iſt unſer, Brüder, 
Wenn wir ſchnell die Stunde nützen.“ 


Gerne möcht ich ihnen lohnen, 
Drauf der Werdenberger ſpricht; 
Doch, des eignen Volks zu ſchonen, 
Iſt des Führers erſte Pflicht. 

Ach, der Berg, der vielgeſtalte, 
Birgt vielleicht in ſeinen Schlünden 
Steinbewehrte Hinterhalte, 

Daß den Tod wir alle finden! 


merge 
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Glückt' es auch, zu Thal zu dringen, 
Denkt, wir ſind ein kleines Heer. 
Konnten jene ſie nicht zwingen 
Iſt die Sach uns auch zu ſchwer. 
Heimwärts kehrt, ihr lieben Leute! 
Friede kommt um ſo geſchwinder. 
Bringen wir auch keine Beute, 

Freuen ſich doch Weib und Kinder. 


Graf Johann, du Held, vermeſſen! 
Haſt die Sache gut gemacht. 
Deiner Brüder iſt vergeſſen, 
Deiner wird noch heut' gedacht. 
Laut wirſt du gerühmt am Feſte 
Allen die zu feiern kamen 
Alle Glarner, alle Gäſte 
Nennen lachend deinen Namen. 


Der Kirchhof von Matt. 


Der Landvogt ſitzet hoch zu Roß. 
Nach Wälſchland will er reiten; 
Um ihn geſchaart der Diener Troß, 
Wie's Brauch ſeit allen Zeiten. 


Es ſtrömt zuſammen Groß und Klein. 
Ein Feſttag iſt es beiden. 
Was ſchaut der Vogt ſo finſter drein? 
Thut ihm ſo weh das Scheiden? 


Drückt ihn des Amtes ſchwere Pflicht, 
Das ſeiner wartet drüben? 
Nein, Ruhe läßt ihm heute nicht 
Die Sorg' um ſeine Lieben. 


Ein ſtattlich Weib vor kurzer Zeit 
Hat er ins Haus geführet. 
Nicht erſte Liebe hat gefreit. 
Er that was ſich gebühret. 


Den Kindern wollt' als Vater, treu, 
In herzlichem Erbarmen 
Er geben eine Mutter neu, 
Wie ſie's bedurft, die Armen. 


Denn ſprachlos ſind ſie alle Drei, 
Sind alle Schmerzenskinder. 
Doch, ob auch ſtumm die Lippe ſei, 
Er liebt ſie drum nicht minder. 


Die junge Hausfrau feſt verſprach, 
Der Kinder treu zu walten. 
Was ſie gelobt am Hochzeitstag, 
Wird ſie es redlich halten? 


Schon ſprach ſie, wenn am ſtillen Ort 
Sie unbemerkt ſich glaubte, 
Zu ihnen manches harte Wort, 
Das ihm den Frieden raubte. 


Drum ſpricht er ſcheidend jetzt zu ihr, 
Das Auge naß vom Weinen: 
Mein letztes Wort vernimm von mir: 
Verſorge gut die Kleinen. 
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Das Thal hinauf, den Berg hinan 
Sieht man ihn traurig reiten 
Und die Gefährten ſehn ſich an, 
Ob ſie ſein Weh ſich deuten. 


Er ſteigt hinab ins Thal des Rheins, 
Wo Freunde ſeiner warten, 
Er freut ſich nicht des klaren Weins 
Im ſchmucken Kloſtergarten. 


Er kommt hinab ins wälſche Land, 
Gleichgültig bei den Ehren 
Der Unterthanen und der Hand, 
Mit der ſie Treu ihm ſchwören. 


Nicht Ruhe find't er Tag und Nacht, 
Nichts will zur Freud' ihm taugen. 
Der Kinder hat er ſtets gedacht 
Und ihrer lieben Augen. 


Es treibt ihn heim. Statthalter, gut, 
Wart' du der Unterthanen! 
Nicht frommt dem Land mein trüber Muth 
Und mein beklemmend Ahnen. 


. 


Er ſteigt zu Berg, er eilt zu Thal, 
Kein Schlaf verſcheucht die Sorgen. 
Der Heimath, ſeiner Herzensqual, 
Naht er am vierten Morgen. 


Ein wüſter Rauch liegt über's Land. 
Nicht Nebel ſind's, die feuchten, 
Und aus dem Dorf in mattem Brand 
Gedämpfte Flammen leuchten. 


Entgegen kommt ihm eine Schaar. 
Sie kennen ihn und gehen 
Zur Seite ſcheu. „Er iſt's fürwahr. 
Laßt uns nicht Rede ſtehen.“ 


„„O redet, eilet nicht vorbei! 
Könnt ihr gerettet zeigen 
Die Kinder mir? Wer ſagt mir's frei? 
Ach, ich verſteh das Schweigen!“ 


„Gerettet, Landvogt, iſt dein Weib; 
Die Kinder findſt du Leichen. 
Doch unverſehret blieb ihr Leib. 
Dich ſchreckt kein Flammenzeichen. 
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In ihre Kammer drang dein Freund, 
Hofft, daß ihm Rettung glücket. 
Doch fand im Tod er ſie vereint, 
Vom heißen Qualm erſticket. 


Wir ſah'n ihn in den Arm gefaßt 
Vom Haus ſie niedertragen, 
In kühnem Muth mit ſeiner Laſt 
Sein Leben freudig wagen.“ 


Der Landvogt wankt ins Dorf gebeugt, 
Den Tod im Herzen tragend. 
Die Kinder, ſpricht er nur, mir zeigt! 
Nach anderm nimmer fragend. 


„Gilt dir denn nichts dein Weib, vertraut, 
Und was ſie dir gerettet?“ 
Doch er: o Weib, mir graut, mir graut! 
Nimm hin was du gerettet. 


Das Gold, das ſich im Hauſe fand, 
Das raffteſt du zuſammen. 
Die Kinder, unſer beſtes Pfand, 
Sie ließeſt du den Flammen. 


Darauf das Weib: trifft eine Schuld 
Mich um der Kinder Leben, 
So ſoll fürwahr mir Gottes Huld 
Im Grab nicht Ruhe geben, 


Der Landvogt ſtill und thränenlos 
Die Kinder bringt zur Erden 
Und bald muß in des Grabes Schooß 
Auch ihm die Ruhſtatt werden. 


Manch Jahr vergieng ſeit jenem Leid, 
Bis ihr vereinſamt Leben 
Des Landvogts Weib zur Herbſteszeit 
Dem Tod auch hingegeben. 


Die Glocken rufen weit und breit 
Trotz Regenſturm und Schneien 
Die Thalbewohner zum Geleit. 

Sie geh'n in ſchwarzen Reihen. 


Nicht lange ſäumt das Volk am Grab. 
Der Sturm vertreibt die Beter. 
Sie flieh'n als wär' geſenkt hinab 
Zur Erd’ ein Miſſethäter. 
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Zum warmen Heerde jeder eilt 
Und hofft auf beß're Stunden. 
Wie lang ihr hofft, wie lang ihr weilt, 
Sie ſind für heut' geſchwunden. 


Am Morgen jeder horcht empor. 
Es rieſeln tauſend Quellen. 
Aus allen Felſen dringt's hervor 
Und ſpringt in raſchen Fällen. 


Und dort am ſteilen Bergeshang, 
Welch drohend Schreckenszeichen! 
Ein rother Streifen, breit und lang. 
Wird Grund und Boden weichen? 


Wie wälzen Schlamm ſich und Geſtein 
Hernieder mit Gekrache! 
Zum Strom wird bald geſtauet ſein 
Die Fluth im kleinen Bache. 


Noch brach ſie nicht ins Feld hinaus, 
Mit Schutt es zu erfüllen; 
Da hört mit ſchrecklichem Gebraus 
Man laut den Thalſtrom brüllen. 
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Kein Damm, kein Wuhr ihn heute zwingt. 
Er wälzt nach allen Enden 
Die ſchwarze Fluth, die raſch verſchlingt 
Das Werk von Menſchenhänden. 


Die Glocken mahnen von dem Thurm 
Zur Hülf mit dumpfem Schalle. 
Wie klagend tönt's, verweht vom Sturm: 
Herbei ihr Männer alle! 


Herbei! Schon ſchlägt die wilde Fluth 
An Eures Kirchhofs Mauer. 
Herbei, wem hier ein Liebes ruht. 
Wem werth der Ort der Trauer! 
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Sie nah'n, fie kommen ſchaarenweis 
Und hundert Stimmen ſchallen. 
Die Aexte ſchwingen ſie mit Fleiß, 
Die grünen Bäume fallen. 


Entgegen wälzen ſie dem Feind 
Die Stämme jetzt, die alten, 
Daß ſie, durch Ketten feſt vereint, 
Das loſe Erdreich halten. 
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So war's geglückt ſchon manches Mal, 
Die Fluthen abzulenken. 6 
Heut' müht vergeblich ſich das Thal, 
Die wilden zu beſchränken. 


Die Mauer ſtürzet. Flieh' wer kann. 
Nun brechen ein die Wellen. 
Schon greifen wild die Reihen an 
Der Gräber jetzt die ſchnellen. 


Die Särge treiben auf der Fluth. 
Ein Schauder bebt in allen. 
Den Starken ſelbſt entfinft der Muth, 
Der Schwächern längſt entfallen. 


Schon faßt die zweite Reihe an 
Die Woge obne Schranken. 
Bald pocht ans Kirchenthor fie an, 
Bald wird die Mauer wanken. 


Jetzt einen weißen Sarg hervor 
Sie wühlt im wilden Streite 
Und bäumt ihn zornig hoch empor 
Und trägt ihn fort ins Weite. 


Der Sarg iſt's, den beim Sturmgeſaus 
Sie geſtern erſt begraben. 
Nun ruft des Stromes wild Gebraus: 
Dies Opfer mußt' ich haben. 


Dann wendet er ſich rauſchend ab 
Im neugegrab'nen Bette 

Und ſchont den Sarg im nächſten Grab 
Und flieht die Leichenſtätte. 


Nach Hauſe ſinnend kehrt die Schaar 
Und jenes Worts gedenket, 
Das von der Frau geſprochen war, 
Die geſtern ſie verſenket. 


„Im Grabe keine Ruh' ſie fand. 
Laßt uns von böſen Worten 
Und böſen Werken Mund und Hand 
Rein halten aller Orten.“ 


Ein Abend auf der Alp. 


Lang aus bleibet der Knecht. Schon dämmert's nieden 
im Thale, 

Schatten waltet auch hier, an den höchſten Firnen 
erloſchen | 

Letzte Strahlen und Nebel umziehn die gewaltigen 
Spitzen. 

Wagniß iſt es, zu ſpäter Stund' mit belaſtetem 
Saumroß 

Aufzuſteigen. Es ſtürzt' am Tag ſchon manches hin⸗ 
unter 5 

Tief in die ſchäumende Fluth. Wie mochte der Nacht 
er vertrauen? 

Alſo ſprach, an den Felſen gelehnt, der bergend die 
Hütte | 

Von der Lawinen Wucht, ein mächtiger Hüter, be⸗ 
ſchützet, 

Niederſchauend dem Strom entlang und dem ſteini⸗ 
gen Alpweg, 

Franz, der rüſtige Senn, dem fünfzig glänzende 
Kühe 
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Weideten rings umher und der Rinder viel und der 
Ziegen. 
Früh, da der Sommer erwacht, als üppiges Gras 
auf den Weiden 
Dichten Wuchſes erquoll, verließ er die Winter: 
behauſung. 
Alles verlangte hinauf, die Heerde, die Hüter, es 
| locket 
Alle zur luſtigen Alp das grünende blühende Leben. 
Sind die Hütten auch klein, iſt der Heerden einziges 
| Obdach 
Wider den Sturm und den Regen auch nur die 
wuchtige Tanne; 
Alles iſt Jubel, es miſchen ins reiche Geläute der 
Glocken 
Hell 2 des Alphorns Klang und der Knaben jauch— 
zende Stimmen. 
Sieh, wie auf ſchwellenden Matten ſich jetzt aus⸗ 
breitet die Heerde. 
Nimmer ruhend in Weideluſt ergeht ſich der Rinder 
Luſtige Schaar. Bedächtigen Schrittes nach folgen 
5 die Mütter. 
Unerſchöpflich erſcheint der Weiden Fülle, für alle 
Siehſt an den Hängen des Bergs hinan du reichliche 
Nahrung. 


Aber es irret dein Sinn. Nur wenige Wochen er: 
nähret 

Was du erblickſt die weidende Schaar. Zu 1 
Stufen 

Wandert der Senn, wo kleiner noch die Hütten und 
kürzer, 

Ob auch würziger wächst das ſpät aufſproſſende 
Weidgras. 

Abermal ſtehen im grünen Sammt die verlangenden 
Heerden, 

Abermal kurz iſt die Friſt; es naht der Auguſt und 
die höchſten 

Weiden bezieht der Senn und der Hütten höchſte 
bewohnt er, 

Nah ſchon am ewigen Schnee, an der Ströme ver⸗ 
borgenen Quellen; 

Er ein Herrſcher auf luftiger Höh', mit Fürſten die 
Sitte 

Theilend, zu wechſeln den Sitz, doch nicht nach Lau— 
nen und Willkühr; 

Theilend zugleich die Sorgen und Müh'n, die dem 
Herrſcher bereit ſind. 

Glaubt es, der Jugend nur blüht auch in der fried— 
lichen Alpen 

Schooß die Blume des ſorgenfrei hingleitenden Lebens. 
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Sorgenvoll iſt des Sennen Beruf und in harter Ent- 
behrung 

Nur gewinnt auf der felſigen Alp er beſcheidenen 
Wohlſtand. 

Einen Blick noch hinab entſendet Franz und zur Hütte, 

Niedrig gebaut, mit einfachem Dach, beſchwert mit 
der Steine 

Laſt, daß der Winde Gewalt nicht dem Haus ent— 
führe den Giebel, 

Geht er gebückt jetzt ein und füllet den Sack, der 
herab ihm 

Hieng an einfacher Schnur mit des Salzes kräftigen 
Körnern, 

Füllet mit Salz die Hand und ſtreckt den verlangen⸗ 
den Zungen | 

Jetzt fie entgegen, ſich freuend des Kampfes um die 
köſtliche Labung. 

Mahnend darauf den behenden Hans, den Wächter 
der Heerde, 

In die Hütte zu treiben das Vieh und zu ſchließen 
die Thüre, 

Die zu dem innern Raum hinführt, zu der Sennen 
Behauſung, 

Holt er den Melkſtuhl hervor aus der Ecke, den hohlen, 

6 der ſelber 
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Nicht zu ſtehen vermag, da einen Fuß nur den 
Meiſter 

Ihm gefügt, daß des Hirten zwei erſetzten die andern; 

Bindet ihn feſt um den Leib mit dem Ledergurt und 
der Schnalle, 

Nimmt vom Nagel darauf, aus tannenem Aſte ge⸗ 
fertigt, 

Schnell den Eimer herab mit zierlichem Bogen und 
Reifen, 

Stellet der Kühe Schaar in Ordnung, daß in dem 
engen 

Raum kein Kampf der Hörner entſteh' gefährdend 
die Arbeit; 

Schilt mit zürnendem Wort die Fehlenden und mit 
der feſten 


Arme Gewalt macht Bahn er ſich durch die brüllen⸗ 


den Reihen. 

Jetzt zur Schwarzen ſetzt er ſich hin, die ſtets ihm 
die liebſte 

War aus der Heerd' und der die tönendſte Glock' 
um den glatten 

Hals er r gehängt als fröhlich herauf er zog aus dem 
Thale, 

Streichelt ſie freundlich zuvor und entlockt dem ſtrotzen⸗ 
den Euter 


RE re 


Dann mit kräftiger Hand den reichlich fließenden 
Milchſtrom. 


Aber horch! es naht mit ermüdeten Schritte das 
Saumroß, 

Jodelnd dahinter Klaus, des Sennen wack'rer Gehülfe, 

Der hinunter ins Thal des Käſes Ring' und der 

Ä Butter 

Soldene Ballen führt auf des Thieres willigem 
Rücken. 

„Wohl zu Nutzen gereichet es euch, daß ſpät ich 
vom Dorfe 

Fortkam, denn nicht wäre ich ſonſt mit Salz und mit 
Speiſe 

Zu euch wiedergekehrt. Es ſtürzten gewaltige Steine 

Nieder vom Berg und ſperrten den Pfad mit ent- 

| wurzelten Bäumen, 

Daß nur mit Müh' ich hieher entkam auf gefähr- 
lichem Umweg.“ 

Alſo ſprechend enthebt er die Laſt dem geduldigen 
Tbiere, 

Trägt in der Hütte hinterſten Raum, wo hundert 
Gefäße 

Boll der herrlichſten Milch im Waſſer ftanden zur 
Kühlung, 
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Eilend der Brote Zahl und das Salz und den ſtäu⸗ 
benden Mehlſack, 

Den er im Dorfe reichlich gefüllt, damit nicht am 
Sonntag, 

Bitten fich Freunde zu Gaſt, der Stoff gebreche der 
Mahlzeit. 

Hans befreiet das Pferd von des Tragwerks Dach 
und mit lautem, 

Klatſchendem Schlage treibt er es fort zur Weide, 
zum Ausruh'n. 

Dann auf die Steine, die glatten, die rings umgeben 
das Feuer, 

Das ſie wärmet und ſchwärzet zugleich mit qualmen 
dem Rauche, 

Setzt er ſich nieder, wie oft er gethan, nicht achtend 
der Schwärze, 0 

Ruft herbei den zottigen Hund, den Helfer beim 
Hüten, 

Redet freundlich mit ihm und erwiedernd leckt mit 
der weichen 

Zunge die Hand ihm das treue Thier und reicht ihm 
die Tatze. 

Aber bald verläßt er den Sitz, wo zu heiß ihn die Steine 

Brannten und ſchweigend ſtellt er ſich hin vor die 
Thüre der Hütte, 


— 


Schaut zum Himmel hinauf und lauſcht auf das 
Rauſchen des Windes; 

Denn als Wetterprophet war längſt er beſtellt von 
der Sennſchaft. 


Aber der rüſtige Senn, als des Melkens Geſchäft er 
vollendet, 

Schnallet den Melkſtuhl ab, daß hülflos wieder er dalag. 

Dann gewärtig des Mahls, das Klaus auf praſſeln— 
der Flamme 

Jetzt zu bereiten beginnt, lädt mit zu kommen den 

a | Knaben 

Er mit freundlichem Wort hinauf zum grafigen Vor⸗ 
ſprung. 

Muſternd mit ihm die Schaar, die ringsum weidet 
und prüfend, 

Ob fein Schüler die Lehre gefaßt und jegliches Merkmal 

Von der Schafe Gedeih'n, von der Rinder Tugend 
und Fehlen, 

Freut er ſich fill an jeglichem Wort, wenn jener mit 
Eifer 

Ihm bezeugt, wie das kleinſte Haupt ihm lieb und 
der Sorge 

Werth und wie Groß und Klein hinwieder ihn 
kennen und lieben. 


— ee 


Lange ſaßen fie dort; es tönten die Glocken der 
Heerde 

Nur von ferne hinein jetzt noch in die ländliche 
Zwieſprach; 

Saßen bis glänzend der Mond am Rand des Ge— 
birgs ſich emporhob 

Und zur Heimkehr ſie rief des Gehülfen mahnende 
Stimme. 

Alle ſetzten ſich jetzt herzu zur gemeinſamen Schüſſel. 

Einfach iſt das Gericht, dem Mund des verwöhneten 


Städters 

Ungenießbar vielleicht, willkommen dem Alpen— 
bewohner. 

Klaus, vom Sennen befragt, erzählt den Horchenden 
beiden 


Jetzt auf's Neu von dem Felſenſturz, dem er glück⸗ 
lich entgangen. 

Heil mir, ſpricht er, ich dank es mit Recht der gött⸗ 
lichen Vorſicht, 

Daß mich zurückgehalten ein Freund mittheilſamen 
Sinnes. 

Ahnte doch niemand Gefahr am ſonnigen Tag von 
der Felswand. 

Wär's noch die alte Zeit, ich klagte das graufige 
Weiblein 
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An, das dereinſt am Schafſelbſanft den Senn und 
die Heerde 

Fahrend daher mit dem Gletſcherſturz zur Tiefe ge— 
ſchleudert. 

Sahſt du's vielleicht ſchon, Hans? Man ſagt es 
wandre noch heute 

Ueber die Firnen zur Dämmerzeit, doch Gutes be— 


deut' es 

Selten dem, der es ſah. Nur Knaben ſei es ge— 
wogen. 

Hans ungläubig den Knecht anblickt; dann ſpricht er 
bedeutſam: 


Ob ich es ſah, was geht's dich an? Du aber erzähle, 

Was dir bekannt vom Schafſelbſanft. Nie hört ich 
die Sage. 

Drauf der Knecht: wo heute der Firn ſich breitet 
gewaltig 

Hoch ob des Selbſanfts Wand lag einſt milch— 

i graſige Weide. 

Schwindelnd und ſchmal war der Weg, der Hirten und 
Heerde dahinführt; 

Doch, wenn ſie droben ein Mal, ernährte mit Luſt 
ſich ein jedes. 

Lang einſt harrten im Thal die Sennen der fröh— 
lichen Alpfahrt. 
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Spät erſt im Hochgebirg wich der Schnee kalt⸗ 
ſtrömendem Regen. 

Endlich ergrünt es auch dort, auch Limmerns rauhes 
Gelände 

Schmückt ſich auf's Neu'. Da zieht empor auf ge⸗ 
wundenen Pfaden 

Jener auch, der auf dem Schafſelbſanft die Hütte 
ſein eigen 

Nennt; doch hatt' er nicht fern vom Thal ſeltſame 
Begegnung. | 

Kennſt du die Schlucht, wo die Linth in der Tiefe 
brauſet? Es leitet 

Drüber ſeit alter Zeit der ſteinernen Brücke Gewölbe. 

Eben beſchreitet der Senn vorſichtig waltend die 


ſchmale. 

Horch! da tönt Gewimmer empor. O holet herauf 
mich! 

Ruft mit klagendem Laut ein altes Weiblein. Da 
unten N 


Sitz ich ſchon ſieben Tag, und niemand hat ſich er⸗ 
barmt mein. 

Aber der Senn mit lachendem Mund ruft nieder 
zur Tiefe: 

Lange gut ſitzeſt da unten du mir, du leidige 
Hexe! 


— ——- 


Hieß 0 doch niemand hinab dich bemüh'n und 
hieltſt du der Tage 

Sieben es aus, ſo lebſt du getroſt noch andere 
ſieben. 


Spricht's und zur Linken gewandt treibt raſch bergan 
er die Heerde. 

Sieben Tage vergeh'n. Es ſitzt am ſonnigen Mittag 

Draußen der Senn vor der Hütte Thür, die weidende 


Heerde 

Bald betrachtend und bald die Heimath unten im 
Thale. 

Horch! da dröhnts von oben herab, mit Donner— 
getöſe 


Spaltet ſich ſchrecklich der Firn. Angſtvoll zerſtreut 

i ſich die Heerde, 

Angſtvoll blicket empor der Senn. Schon eilen 
vorüber 

Drohenden Sprunges an ihm zerſplitternde bläuliche 
Trümmer. 

Jetzt mit gewaltiger Wucht die Firnwand gleitet 
hernieder. 

Nichts widerſteht, es erliegen dem Stoß die Felſen, 
es ſtürzet 

Nieder was aufrecht ſteht, ſchon krachen die Balken 
der Hütte 


— 


Grauſig zuſammen; er flieht. Wohin? zum Rande 
ichon nahet 

unerbittlich das blaue Gebirg. Wer ſitzt auf dem 
Gipfel. 

Höhniſch verzerrten Geſichts? Das Weiblein iſt's, 
dem die Hülfe 

Spottenden Mund's er verſagt. Aus der Tiefe, ruft 
ſie, du Harter! 

Wollteſt du retten mich nicht. Nun fährſt du ſelber 


zur Tiefe. 

Meiner haſt du gelacht. Nun lach ich deiner. Dein 
Erbe 

Decket der ewige Firn, der nie mehr weichet der 
Sonne. 


Reiche die Hand dem Weiblein, Hans, wenn einſt es 
dich anruft, 

Gieb ihm ein Stücklein Brot, ſonſt wird's zu ſpat 
dich gereuen! 


Trefflich gelehrt! ſpricht Hans. Nun hör' auch meine 
Geſchichte, 

Jägersmann, verwegener du! dem jegliches Wagniß 

Kinderſpiel nur erſcheint. Es ruht hoch oben im Alp⸗ 
thal 

Still ein tiefblauer See, geſpeist von eiſigen Quellen. 
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Nie noch im Kahne befuhr ein Fiſcher die kräuſeln⸗ 
den Wellen, 

Nie ein Lebendiger noch erforſcht' in der Tiefe den 
Abfluß. 

Selten nur höret ein Senn verrauſchendes tiefes Ge- 
murmel, 

Oder erſchaut vom Felſen herab weitkreiſende Wirbel. 

Einſt als zur Sommerzeit des Glärniſchs rieſige 


Felswand 

Glühende Strahlen in's Alpengefild am Ufer 
zurückwarf, 

Weidet' ein Junge vergnüglich am See geſchäftige 

| Ziegen. 

Keine verirret ſich hier auf glattem Plane, mit 
einem 

Blick überſchaut er ſie gut. Drum ruht er behaglich 
im Grünen, 

Sinnend an dies und das. Da führt ein kühner 
Gedanke 

Blitzgleich ihm in's thörichte Herz: Wohl keiner ver, 
ſucht' es, i 

Ueber den See zu ſchwimmen noch je, mir ſoll es 
gelingen. 


Raſch bereitet zum Sprung er ſich in die eiſigen 
Fluthen. 


N 


— , 


Iſt kein Warner ihm nah? Der Senn, der droben 
im Sommer 

Einſame Hütten bewohnt, er ſieht das kecke Beginnen. 

Angſtvoll ruft er ihm zu: Halt ein, unſeliger 
Knabe! 

Glaub mir, den ſicheren Tod empfängſt du in wir⸗ 
belnder Tiefe. 

Gott verſuchet der Thor. Sein Lohn iſt klägliches 
Ende. | 

Aber der Hirt wirft ſpottend hin die graufigen Worte: 

Sei's dem droben lieb oder leid, heut' will ich 
hinüber. N 

Sprichts und ſpringt in den See und ſchwimmt mit 
kräftigen Zügen. 

Zitternd ſieht es der Senn. Schon hat er gewonnen 
die Mitte. 

Wird ihm gelingen das Werk? Hinüber nicht nur, 
du Graukopf! 

Rufet der Schwimmer ihm frech jetzt zu, will kommen 
ich ficher. 

Glaub mir! zu Lande nicht kehr ich zurück woher 
ich geſchwommen. 


Abend wird es im tiefen Thal, es ſteh'n an dem 
Alpweg 
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Knaben und Mädchen, gewärtig ſchon der geſättigten 
Heerde. 

Kommt ſie noch nicht? Die Stunde iſt da. Was ſoll 
es bedeuten? 

Aber zum rauſchenden Bach, der hoch hernieder vom 


Felſen 
Stürzet, entſprungen kaum dem dunkeln Schooß des 
| | Gebirges, 
Eilt ein Weiblein, geſchäftig ſchnell, mit hölzernem 
Eimer, 


Waſſer zu ſchöpfen; denn klar iſt die Fluth, ein ge⸗ 
waltiger Trinkquell. 

Schon berühret des Eimers Rand die ſchäumende Welle. 

Sieh! was rollet daher von Stein zu Steine? 
Verwundert 

Schaut ſie das ſchwimmende Rund. Nun naht's, was 
iſt's? Ein zerſchelltes 

e Haupt! ihr kommt es zur Hand, ihr ſpringts 
in den Eimer. 

Kennt ſie es? Gnädiger Gott! des einzigen Sohnes 
geliebtes 

Haupt empfieng ſie; es lohnte der See dem ver— 
meſſenen Schwimmer. 

Siehſt du in mondheller Nacht ein bleiches Geſpenſt 
an dem Bache, 


— 


Kopflos, denk' dir, es iſt der Hirt; er ſucht das 
entriß'ne 

Haupt und findet es nicht. Du ſorge gut für das 
Deine. | 


Spare die Lehre, mein Sohn! ruft Klaus, nie wird 
es mich reizen, 

Dieſem Ziegengebieter mich nach zu ſtürzen in's 
Waſſer. 

Dir aber weiß, furchtſamer Geſell! ich ein ander 
Geſchichtchen. 

Magſt du es hören, erzähl' ich es dir. Nicht ferne 
vom Alpweg, 

Der dich in's Krauchthal führt, erblickſt du ſchwarz 
eine Höhle. N 

Stundenweit geht durch die Berge ſie fort und zeiget 
im Schooße 

Viel der Wunder dem muthigen Mann, Paläſte mit 
hohen | 

Säulen und glänzender Pracht der bläulichen Lichter, 
es breiten 

Schwarze Seen ſich aus und leuchtende Kähne, ſie 
gleiten 

Ueber die finſtere Fluth .... Doch Hans, verſetzt 
in die Traumwelt 


ed -——— 


Ganz durch des Knechtes Bericht, ſinkt ſelbſt in 
Traum und er wähnet 
Weich ſich gebettet im ſchwimmenden Kahn. Der 
Lehrer der Vorſicht 
Schließet die Augen und wankt und liegt geſtreckt 
ſchon am Boden, 
Während unter ihm weg weithin entrollet der 
| Melkſtuhl. 


II. Die Landsgemeinde. 


(Im Glarnerdialekt.) 


Dem Lande zur Ehr, 
Der Jugend zur Lehr, 
Dem Guten zum Mehr. 


Die Landsgemeinde, 


in faßlichen Reimen vorgeſtellt, 


von einem Landmann. 


Nim d'Chappe, Fridli! Los, es ſchlat 
Schu Achti währli, und es ſtaht 
Im Amtsblatt dütli obe dra, 
Es gang am Halb i⸗ölfi a. 


Wie iſch au nächt e Leidi gſi, 
Und hät e ſo⸗n⸗e Tag iez g'gi. 
Keis Wölkli gſihſt und über Nacht 
Wie hät ſi ds Blueſt au füre gmacht. 


Und det am Schilt, wie häts der Schnee 
Verzehrt! Bald iſt nu keine meh. 
Und was d'im Wald witt Wißes gſih, 
Sind Bäch und Brünne, groß und chli. 
f 6 


Die Alte händ doch, das ift wahr, 
Usgleſe die recht Zit im Jahr. 
Wärs nüd ſchu gmacht, ich treiti a, 
Im Maie wänd mer d'Landsgmeind ha. 


Wo häſt d' Flueblüemli? Biſt ſchu drum? 
Gelt häſch vergeſſen? O wie dumm! 
Erfallſt mit Gwünne bim e Haar, 

Und chunſt iez uhni Maie gar, 


Mer wänd da gad der Nechi nah, 
Der Götti wird nüd gwartet ha. 
Wo d' Sunne chu iſt, hät er denkt: 
Die händ gu Luchſige dure gſchwenkt. 


Jez gühnd mer uf der glatte Straß. 
Du weiſt nüt vu der alte Gaß. 
Und d' Dörfer kennt me nümme mih. 
Es iſt nüd albig deweg gſi. 


Nüd, gmachet hät mes Stuck für Stuck, 
E Mal e Straß, e Mal e Bruck, 
Und mängs Gebü hät dörfe ſtuh. 
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Sie händs nüd z'gſchwind i d' Schatzig gu. 


Dänn iſch am eint und andere gſt, 
Es Hus ſo a der Straß wär ſchü. 
Es iſt Verdienſt im Ländli hür, 

Und ſo⸗nes⸗Hüs li nüd ſo thür. 


Verſih di recht! Wer chauft, der findt, 
Wer but, ſeit d's Sprüchli, der epfindt. 
Und wenn d'mit Gwalt e nüs witt ha, 

Spar z' erſt und dänn fach d's Buen a. 


Wenns eine hät, ſo ſäg i nüt; 
Er git Verdienſt mit under d' Lüt. 
Au ziert mit Hus u Garte d' Welt, 
Wer öppis Ordelis ane ſtellt. 


Und doch thät mänge beſſer dra, 
Er miechs den alte Herre nah. 
Die händ der Mutech wachſe lu 
Und grechnet: Bue cha der Suh. 


Nei lueg au det der Vetter Tis, 
Und da der Schwändi⸗Zacharis! 


Häſt gſeit, de chäniſt nüd vum Hus; 
Jez chänd der di Gedanken us. 


Wer gaumet dir iez hüt di Waar? 
Der Uerner, gelt, im ſchwarze Haar. 
Es git kei Beſſere, wer's verſtaht, N 
Und wer ne nie zum Sterne lat. 


Häſt au keis Memorial im Sack? 
Es hett nüd Platz bi dim Tuback. 7 
So gänd mer üers, Vetterma; 
J ha hür keis deheimed gha. | 


Es find mer gad viel Gſätzli dri. 
Sih, lies mer das: „Die Oekonomie 
„Fehlt leider ganz in unſerm Wald, 
„Drum werden wir holzarm ſein bald. 


„Wir ſchlagen vor, die Bannungszeit 
„Um fünf Jahr zu verlängern heut, 
„Damit der Anflug ſei bewahrt | 
„Vor Schimpf uud Schaden aller Art.” 


Gelt ja, das chunt. J zürnes nüt; 
Im Holz iſt lang ſchu thüri Zit. 
Ja, wenns kei Ordnig git im Wald, 
So müend mer höre füüre bald. 


Es ift zum Briegge, we me ninnt, 
Was da für Welder gſtande ſind, 
Wo iez kei Gmeind und kei Privat 
E Stah mih recht groß werde lat. 


Wer alt wird, der erlebt's noch kand, 
As 's nu noch Stude git im Land, 
Und as me Stöck noch ſuecht und ninnt, 
Wo hundert Jahr im Bode find, 


Und wenn dänn die letzt Stude brünnt, 
Und d' Welt verruſet und verrünnt, 
Dänn git's es Forſtgſetz uf d's Papier, 


Und d' Holzer all ſind ſtreng derfür. 


Es wachst doch au, das Eneda, 
Sie ſetzed z' alle Site dra, 
Und d' Glarner au. Sie gänd denand 
Schu über d's Waſſer übere d' Hand. 


Lueg det das Roth ift d'Yſeb ah; 
Sie werded hüt viel z' füehre ha. 
Die Underländer händs doch ſchü. 
Mer wänd ſie au noch hindere nih. 


Das iſt es Volch! Wer zellti d'Lüt? 
Hüt ghöred gwüß die halbe nüt. 
Chum weidli! Wenn mer Yfer händ, 
Chas doch ſi, as mer ſitze chänd. 


Es iſt halt mänge gueter Ding 
Und denkt, i kume noch a Ring. 
J will noch z'erſt e Schoppe nihz 
's wird uhni dem noch Durſt gnueg gi. 


Zur Gſundheit! Wenn d' dänn chunnſt, chaſt ſtuh. 
Gelt, hettiſt d's Wirthshus blibe lu! 
Doch ſeiſt vilicht, es macht mer nüt; 
J has nu wie viel ander Lüt. 


Jetz münd mer linker Hand da ſchlu. 
Det gaht's i d's Dorf und da i Zu. 
Gelt, wel e Ring? Und d' Bühni, lueg! 
Und vorne da noch Platz bis gnueg. 


Gſihſt det en armen alte Ma? | 
Er ift ſchu fit em Nüni da. — 
Er weiß worum, es treit em i: 
„E Franke, Heer, ſo lun ech hi.“ 
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Los, los, ſi trummed, gieb iez Acht! 
Jez chunt der Zug. Es iſt e Pracht. 
Lueg det d' Soldate groß u chli, 

Die bilded ſi nüd wenig i. 


Und d' Läufer iez im rothe Gwand, 
Und mit em ſchwarz und wiße Band. 
Der ei hät d's Schwert, der ander treit 
Der Stab vora der Obrigkeit. 


Gelt, das ſind Herre! Es freut eim grad. 
Die erſte Füfzg ſind Gricht und Rath — 
Der Vetter Rathsherr iſt au derbi — 
Und dänn chänd d' Landräth hinde dri. 


Jez ſitzed All. Los! Buebe ſtill! 
Rüeft iez der Läufer lut. Er will, 
As mir's au merked. 's nützt ne nüt, 
Drum rüeft er: Still, ihr Herre Landlüt! 


Es ſtillet. Wol, ſie lünd ſi i. 
Es wird en iedere Wunder nih, 
Was hüt der Amtsme wieder ſeit, 
Und wie⸗n⸗er d's Memorial usleit. 
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Bi Gott, er chas, es iſt kei Frag. 
Me möcht em loſen e ganze Tag. 
Er ſtellt en jeders a ſis Ort 
Und allem Rechte redt er d's Wort. 


Jez ſeit er: „Gott behüete d's Land!“ 
Und d' Landlüt nänd all d' Hüet i d' Hand. 
Ja, ja, wenn der nüd o bis wacht, 
Vergebis git der Wächter Acht! 


Jez ſtat dänn der Landſchriber uf 
Und list es Gſatz. Paß nu au uf, 
So weiſt, wenn d' groß biſt, vum e Ding 
Und kennſt der Bruuch am Landsgmeiring. 


Das Minder, heißt's, bigroßer Bueß 
Alliwil am Mehrere folge mues, 
Und wer ſi nüd will wiſe lu, 
Mues mit em Läufer uſſem Zu. 


Jez fat der Amtsme wieder a, 
Und heißt all Landlüt ſpreche nah. 
Der Lands eid iſch es, wo⸗n⸗er git. 
Bet du es Vaterunſer mit. 
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Wenn d' groß biſt, darfſch au ſäge nah, 
Und d' Hauptſach iſt, de denkiſt dra. 
Wie mänge ſchweert mit liechtem Mueth, 
Und weiß nüd, was er ſeit und thuet. 


Es iſt kei Chlis, mit Wort und Hand 
Brav fi und trü am Vaterland, 
Si Nutze wohl in Obacht nih 
Und redli vor em Schade ſi. 


Jez chunnt dänn eis, das fehlt kei Mal; 
Sie fraget is und mir händ kei Wahl. 
„Die zwei vum Tuſig müend mer ha“, 
Heißt's all Jahr und mir ſäged ja. 


Und das mit Recht. Iſch nüd verchehrt, 

Wenn da ſich eine wehrt und ſpeert, 

Statt z' fügen: J bin e frie Ma, 

Drum mues mer d's Land ſi Sach au ha. 


Lueg det die Buebe, weli Schaar 
Um d' Bühni umme! Die händs doch rar. 
Sie nänd ſie nüt um d's Stüüren a. 
Der Vater iſt für das der Ma. 


J han e Freud doch alli Jahr, 
Wenn is ſo gſih im Ring die Schaar. 
Ich denke dänn, ſie lerned da 
Trotz in⸗e⸗re Schuel und 's ſchlat ne⸗n⸗a. 


Was ſeit der Heer det uſſem Rath? 
„Sie reded vu de Schuele grad. 
„Me ſchicki d' Chind e Puſchle Jahr, 
„Und näm glich nüd viel Wisheit wahr.“ 


Los, Fridli, los, es ſäged Lüt, 
Du lerniſt i der Schul ſchier nüt. 
J glaube's nüd, ſött's aber ſi, 

J nähm di a kei Landsgmeind mih. 


Aha, es git's. Jez chunt der Balz: 
„Ihr Herre Landlüt, nei, mir gfallt's 
„Gar nüd, was da die Herre wändz 
„Verſihnd ech, eb er alls anänd. 


„Sie wetted d' Chind meh gſchuelet ha; 
„Was iſt das für e gmeine Ma? 
„Mir iſch, ſie ganged iez ſchu viel 
„Und gnueg für eis, wo lerne will. 
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„Für d'Herrechind iſch, die händ der Zit 
„Und bruchet das Verdienſtli nüt; 
„Für d'Herrefraue, wo froh ſind, 
„Wenn d'Chind nüd z'viel ums umme ſtühnd. 


„Ihr Herre, ſtahts ech ſo nüd a, 
„So ſtelled Ihr Schulmeiſter a, 
„Und zahleds gut und lueged nah, 
„Und reiſed üs kei Chöſten a.“ 


Los! los! es rüefed viel: ja! ja! 
Und ander: ſcheide! Nu mira. 
Me wirds bald a zwei Mehre gſih, 
Eb d' Herre hüt müend lücker gi. 


Es ſind zwei großi Mehr, i chänt 
Nüd ſäge, wo die meiſte Händ. 
Dem Landammen, i bi ſchier froh, 
Wo ummegſieht, gahts ſelber ſo. 


Er ſeits au frank: i zeig ech a, 
| As i d's Mehr nüd eweg gi cha. 
Das Beſt iſt drum uf jede Fal, 

Me ſcheidi d' Aträg noch e Mal. 


Er winkt dri Herre, lueg, und ſeit: 
J nim es noch e Mal in Etſcheid. 
Ihr Herre Landlüt, bhalted d'Händ 
E li dobe, wenn er fo guet fi wänd. 


Wer i dem Artikel einig gaht 
Mit der Aſicht vom drifache Landrath, 
Der hebi d' Hand uf. „Gſihſt die Dri? 
Sie lueged umme. Jez händ ſies gſih.“ 


Wers aber deneweg will ha, 
Wies en ehrliche Landme rathet a, 
Der hebi au ſi Hand uf! „Heer, 
Was meined er?“ „„Das Erſt iſt d's Mehr.“ 


Die Dri gänd d'Meinig au a Tag, 
Das Erſt ſig d's Mehr, es ſig kei Frag. 
Mich freuts und dir iſt au nüt gu, 
Wenn d' ſchu es Jahr mueſt länger gu. 


Und wenn d' brav lerniſt und is ha, 
Und d's Land und d' Gmeind ſi au nänd a, 
As 's ſon e nüi Schuel mag gi, 
Und d' ſelber witt, ſo mueſt mer dri. 


Und bringſch es witer dänn as ich, 
Und wirſt e Heer am End und rich. 
's iſt aber nüd gſeit, as 's mües ſi 
So zürn is nüt und ſchick mi dri. 


Und will mer eine glich noch ha, 
D' Sach ſig nüd für e gmeine Ma, 
Es heig e keine nüt dervu, 

So ſäg i: Gang und frag mi Suh. 


Es hät us mängem öppis gi. 
Er iſt nüd bſunders gſchuelet gſi. 
Was ſeit er aber? „Hett is gha, 
So wär i glich en andere Ma.“ 


Mer ſitzed da nach uf enand 
Und je der ei mues uſſem Land, 
Und luegen, as er d's' Brötli findt. 
D' Frag iſt nu, was er mit em ninnt. 


Es regnet noch kei Thaler hür, 
D' Bankzedel blibed au noch thür. 
Drum hilft jetzt d's Land am gmeine Ma, 
As er wohlfeil öppis lerne cha. 
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Das ninnt er mit. Und blieb er au 
Im Ländli, gieng und nähm e Frau, 
's iſt aber nüd, as s' hüt mües fi, 
So wirds au gli e Poſte gi. 


Drum bin i, chunts vor Gmeind, nüd ſtill, 
Wenn i ſchu de Weldere ſchune will, | 
Und ſäge: thüend au öppis dra. 

Er leggeds niene beſſer a. 


Jez chunts dänn vu den Alpe für. 
Es chlagt ſi alls, ſie ſiged z'thür. 
Das ift nüd d' Sach. Der hoche Gwalt 
Chas nüd wohlfeiler mache halt. 


Me ſchunet nüt in üſerm Land 
Und ezt druf zue mit Uverſtand, 
As wenn me meinti, iſch'nüd wahr? 
Es geb kei Summer meh uf d's Jahr. 


Wenn ich gad Meiſter wär alei, 
Ich ſeiti: Pur, du chunſt mer hei. 
Uf nüe Micheli iſch der us, 
Und au der Geißler ſtellt i drus. 
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Ihr ſäged, Heer, das gang nüd a. 
So wänd mer mache, was me cha, 
Und nümme ſäge: e Tag, zwi, dri, 
Nei, da und da mus gſüberet ſi: 


Me kennt ja die Hiläßigkeit. 
Wie mängi Riſi, wit und breit, 
Iſt ſchüni grüeni Tagweid gſi? 
Sie händ halt all Jahr d'Stei lu ſi. 


Und händ d'Alpzeller dänn bim Für 
Nahgfraget: händ er gſüberet hür? 
Hets gheiße: ja, und wo? „gad wit, 
„Nu ſind theil wieder abe ghit.“ 


Jez überftoße find fie gar, 
Und ſchlechter wurds mit jedem Jahr. 
Drum abe mit der Bſtoßig ſchü, 
Und acht Geiß dänn am Stoß nu g'gi. 


Und das iſt au e rechti Sach, 
Und bringt das Ganz erſt under Dach, 
Und macht de Pure Furcht e chli, 
As d' Bueße ſböled größer fi. 


Nei Schatte, lueg, im Augeblick, 
Vum Wiggis her chunts ſchwarz und did, 
Wer hetts au denkt? Me häts wie d'Chind 
Und lueget erſt, wenns d' Sunne ninnt. 


Es gaht i mängem Andere ſo. 
Jez bin i um e Schirm doch froh. 
Es tröpflet, und wenns Tröpfe git, 
So iſt der Rege nümme wit. 


Es macht ſie mänge ſchu dervu 
Und trachtet under Dach bald z'chu. 
Chum, Fridli, chum, mer wänd au guh, 
Und d' Sentepure rede lu. 


Und wenn ſie höre müend, ſo ſind 
Nuch andre Sunntig, und ſo gſchwind 
Chäm d's Vaterland au nüd i Gfahr, 
Wenn d' Sache ruebeted es Jahr. 


Mer wänd zum ſchwarzen Adler hüt 
Und luegen as 's öppis Warems git, 
Und au es Glesli gute Wi, 

's iſt nüd gſeit, as 's mües Sechzger ſi. 
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Und thuets gar z'leid, bim Sappermoſt, 
So gib di uf am Dürſt i d'Poſt, 
Und wo's di fraged, ſäg nu fri, 
De ſigiſt a der Landsgmeind gſi. 


Nach ſchrift. 


Ihr ſäged: mer find agfüert Lüt. 
Vum Halbe ſeit er is nu nüt, 
Und bringt is gar noch Rege dri, 
Er wird nüt Gſchiders gwüßt ha mih. 


Ihr Herre Landlüt, händ mers z'guet! 
Zu allem han i nüd der Mueth. 
Verſtuh au nüt vum Militär, 

Und au noch anders iſt mer z'ſchwer. 


Grad bim Huſiere weiß i nüd, 
Was da das Recht iſt und das Gſchid. 
Vilicht wärs nüd ſo übel thue, 

Me bſchickti d' Fraue mit derzue. 
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Im Uebrige ſo ſäg i nu, 
Me ſöll Verſtand recht walte lu, 
Und meh noch d's Gwüſſe na em Eid, 
Dänn gits uf alls e guete Bſcheid. 


III. Aehrenleſe 


aus 


fünf und zwanzig Jahren. 
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Vaterländiſches. 
Nachzügler aus den Vierzigerjahren. 


Einiges veraltet zwar, 
Andres, das noch heute wahr. 


Warnung. 


Von manchem Mädchen wirds erzählt, 
Die Schönheit war ihr Fall. 
Drum pries in Thales Einſamkeit, 
Geſchützt vom Alpenwall, 
Manch Schweizermädchen ihr Geſchick 
Und liebte das verborgne Glück. 


Doch wie die Bäche brauſen dort 
Und die Lawine fällt, 
Das hat die Sage weit und breit 
Verkündet in der Welt. 
Und bald erfüllte ſich das Thal 
Mit fremder Schauer reicher Zahl. 
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Sie ſtaunen ob der Berge Pracht 
Im majeſtät'ſchen Rund. 
Doch lockt ſie auch die Hütte an 
Im grünen Wieſengrund. 
Da wich die alte Ruhe fort 
Von fremder Sitte, fremdem Wort. 


Wird's einſt wohl auch vom Land erzählt: 
Die Schönheit war ſein Fall? 
Es lockte nur, es ſchützte nicht 
Der Alpen rauher Wall. 
Habt Acht ihr Eidgenoſſen treu, 
Daß nicht das Lied an euch wird neu. 


Auf dem Rigi. 


Weit hinaus in blaue Ferne 
Schweift das trunkne Auge hier; 
Still wie überm Haupt die Sterne 
Schweigt die dunkle Tiefe dir. 
Friede rings und Weihe, 

Uebers Vaterland 
Wolkenloſer Himmel 
Glänzend ausgeſpannt. 
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Auf die Berge mußt du ſteigen 
Dieſer Zeit im Schweizerlaud. 
Lautes Streiten, grollend Schweigen 
Alle Tiefen hält gebannt. 

Nur auf Bergeszinnen 
Magſt für Stunden du 
Frieden dir gewinnen 
Und erſehnte Ruh. 


Demokratiſche Verfaſſungen. 


Sicher, dem Uhrwerk gleich, bewegt der monarchiſche 
Staat ſich. 
Stetiger Anſtoß wirkt treibend von Rade zu Rad. 
Aber auf jegliches Glied iſt der unſre hoffend ge⸗ 
bauet. 
Großes, ich muß es geſtehn, haben von uns wir 
verlangt. 


Zweierlei Urtheil. 


Ihr rühmt des Sees ftillen Glanz, 
Wenn ihr durchſchneidet ſeine Fluth 
Und euer Bild, verklärt und groß 
Auf ihm ſich malt in Abendglut. 
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Doch, wenn die Woge ſich erhebt 
Und ſchreiend euch den Rachen weist, 
Verwünſcht ihr laut die wilde Fahrt 
Und all die Fluth, die euch umkreist. 


Ihr preiſt das Volk ſo lang es nur 
Der Spiegel eures Sinnes iſt, 
Und über ſeiner Herrſcherluſt 
Daß es nur euch gehorcht, vergißt. 


Doch zeigt des Volkes That ein Mal, 
Daß es ihm Ernſt mit Herrſchen ſei, 
Seid morgen die Verächter ihr 
Und jammert über Tyrannei. 


Volksführer. 


Wer in dem Volke ſich fand will durch die Maſſe 
den Sieg nicht, 
Aber vom ſuchenden Drang weiß er Bedeutung und 


Ziel. 

Darum ſchaut, wie des Geiſtes Hand fortleitet die 
Völker. 

Nehmt ihr die Zügel zur Hand, nehmt ſie zu Lehen 
von ihr. 
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Was die Natur getrennt und der Zeiten mäch⸗ 
tiges Walten 
Eint ſich, glaubet es mir, nimmer auf euer Gebot. 
Uns geziemet allein des Bundes ſchützende Einheit 
Und als Eidgenoß nur fühlt ſich der Schweizer 
von je. 


Den Radikalen. 


Als ihr einſt ein freier Walten 
Angebahnt im Vaterland, 
Schaltet ihr den Zorn der Alten, 
Der darin nur Selbſtſucht fand. 
Nun ſich S uaaten auch erheben, 
Die nicht eure Hand geſäet, 
Nennt ihr zornig jedes Streben 
Selbſtſucht, das ihr nicht verſteht. 


Den Unzufriedenen. 


Ihr, denen nichts gelingt als müſſig ſchwache Klage, 
Die nie gelegt ein Gran in eines Kampfes Wage, 
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Verſchließt euch lieber ganz in eure trübe Kammer 

Und ſingt nicht andern vor den monotonen Jammer. 

Zur Klage hat ein Recht, wer treu ſein Werk voll⸗ 
bracht; 

Doch wem die Klage Werk, der wird mit Recht ver- 
lacht. 


Die Jeſuiten. 


Die frommen Väter mühen ſich, 
Die Freiheit uns zu lehren: 
Die milden Schranken brechen ſie 
Und bauen dann die ſchweren. 
Die Hirtenfreiheit in der That 
Gilt es mit Fleiß zu mehren, 
Und Hirt iſt nur wer Freiheit hat, 
Sein Schaf allein zu ſcheeren. 


Die vollendeten Thatfachen. 


Da wir zum Reden wohl, zum Handeln nicht ge⸗ 
kommen, 

Wird heute lieber gleich die That vorausgenommen, 

Und jeder ſpricht: es liegt geſchehn die That vor Augen, 

Und jeder weiß, daß wir ſie nicht zu richten taugen. 
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Der Bund von 1815. 


Du halfeſt wenig zwar zu unſres Landes Frommen, 
Doch ſchlimmer iſt: du wehrſt uns, von dir loszu⸗ 
kommen. 


Die Tagſatzung. 


Iſt es Ehre dir, Volk, daß deines Bundes Ver- 
tretung 
Du nicht heiliger hältſt, als zu beſchimpfen fie ſtets? 
Scheltende, wißt ihr es nicht, wie ſehr fie ein deut⸗ 
licher Spiegel, 
Euch vorhaltend zur Scham euer verzerrtes Geſicht? 


Schweizergeſchichte. 


Gebt auf den Ablaßkram mit dem Verdienſt der 
Alten. 

Nur über eignen Werth geziemet euch zu ſchalten. 

Es haben jene zwar für euch das Schwert geführet, 

Doch euer eigen Werk hat nicht ihr Arm vollführet. 

Und ſagt Geſchichte auch, daß feſter einſt die Bünde, 

So ſucht in eigner That die Sühnung eurer Sünde. 
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Schweizeriſche Wehrmänner. 


Es ſtrömet warm in eurer Bruſt noch ächtes 
Schweizerblut, 
Doch ſind die Tage längſt dahin, wo alles that der 
Muth, 
Drum ſucht im tapfern Sinn nicht einzig euern 
Ruhm. 
Gehorſam iſt fürwahr kein ſchlechter Heldenthum. 


Schweizeriſcher Gewerbfleiß. 


Bemüht euch immerhin, mit eifrig klugem Sinnen 
Die Welt mit Seid und Flachs allweit zu über⸗ 
ſpinnen; 
Doch an den Fäden zieht zu euerm Wohlgedeihn 
Der Völker beſtes Gut, des Geiſtes Schatz herein. 


Schweizeriſche Dialekte. 


Zu laſſen von des Worts vertraulich heim'ſchen 
Tönen, i 
Kann ewig nur das Werk der Selbſtentweihung 
krönen. 
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Die naturforſchende Geſellſchaft. 


Ob die Menſchen das Vaterland auch entweihen 
und trennen, 
Eins zerſtören ſienicht: Freude an heim'ſcher Natur. 
Sehnſucht müßt ihr uns drum nach ſchönern Zeiten 
erwecken, 
Wenn ihr der Schweizernatur friedliche Fülle uns 
zeigt. 


Aus einem eidgenöſſiſchen ABC. 


Gegen eines Volkes Willen 
Ward es keinem leicht zu ſtreiten. 
Wirſt du recht den Willen leiten, 
Brauchſt du keinen Sturm zu ſtillen. 
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Haſt du einen guten Namen, 
Ruhe nicht in ſeinem Glanze. 
Friſche Blumen ſuch zum Kranze 
Und die Erndte brauch zu Samen. 
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Irrthum wollen wir beftreiten 
Wo wir ihn im Lande finden, 
Doch bevor wir wollen leiten, 
Zuſehn, daß nicht wir die Blinden. 


Keiner rühme ſich im Lande, 
Seine Meinung frei zu ſagen, 
Wenn er nicht zuvor gelernt hat, 
Auch den Wider ſpruch ertragen. 
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Untergang dem kleinen Treiben 
Schwöre jeder Eidgenoſſe, 
Auch in kleinen Staates Mitte 
Soll der Sinn verſtehn das Große. 


Zukunft und Vergangenheit 
Zeigen eine ſchön're Zeit; 
Doch das Gute künft'ger Zeit, 
Möcht es weilen nicht ſo ferne 
Wie des Ruhms und Glückes Sterne 
Herrlicher Vergangenheit! 
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Schützenfeſt. 


Wenn aus gaſtlichem Thor unter dem Wiederhall 
Sturmesmächtigen Sangs friedliche Schützen ziehn, 
Liebteſt mehr du, zu ſchauen 
Weltbezwingende Kriegerſchaar? 


Ach des Kampfes Getön iſt ja nicht Siegruf nur 


und des Schwertes Gebot bindet die Herzen nicht. 


Selbſt die Männer des Kampfes 
Schmücket freundlicher Eintracht Werk. 


Siehe von Oſt und Weſt Söhne von Thal und 
Gebirg, 
Jubelnde Schaaren ziehn zu der Verſöhnung Feſt, 
In der Tauſende Mitte 
Mit zu fühlen, ein Volk zu ſein. 


Und dem weihenden Ruf aus der bewegten Bruſt 
Paart ſich donnerverwandt jetzt der Geſchütze Hall, 
Berge, traget ihn weiter, 

Daß die Fernen ſich mit uns freun. 
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Weiß mit roſigem Rand glänzet der Scheiben 
Rund, 
Sinnbild jegliche dir ſchweizriſchen Vaterlands. 
Sieh, wie alle ſich mühen, 
Auszutilgen den ſchwarzen Fleck. 


Hier zum Tempel vereint rühmlichen Schuſſes 
Preis, 
Dort dem fröhlichen Mahl mächtiges Zelt geweiht 
Und dem Worte, dem freien 
Eine Stätte im freien Volk. 


Horch, der Rede Gewalt übt ein beredter Mund. 
Tiefe Stille umher ſpricht er ein zündend Wort. 
Tauſend Becher erklingen 
Und ein Sang zu der Heimath Preis. 
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An die Mächtigen. 


Selten werdet ihr uns loben; 
Doch es geht uns nicht zu Herzen. 
Klagen, glaubt, die ihr erhoben, 
Laſſen ſich gar leicht verſchmerzen. 


Daß wir da find, daß wir leben, 
Bringt ſchon, wie ihr meint, euch Schaden, 
Weil wir keck uns überheben, 
Auch zu ſein von Gottes Gnaden. 


Unſer Wagen auch und Streiten 
Stört die Ruhe eurer Lande. 
Bald, ſo heißt's, wird ſich verbreiten 
Glut von dieſem Feuerbrande. 


Ja, wir lieben nicht die Stille, 
Wo gefeſſelt die Gewalten, 
Wo verwehrt der Gaben Fülle, 
Die wir ohne Scheu entfalten. 
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Und das Feuer iſt uns theuer, 
Ob wir oft uns dran auch brennen. 
Dünkt es euch ein Ungeheuer, 
Uns iſts, was wir brauchen können. 


Selbſt im Streite noch erkennet 
Unſer Volk der Ordnung Schranken. 
Wo Zerfall ihr alles nennet, 
Wirken ſchaffende Gedanken. 


Iſt Zerſtören unſer Bauen, 
Weil wir lang und ſchwer gerungen? 
Uns iſt Leben, dem wir trauen, 
Was durch's Volk hindurchgedrungen. 


Steht im Volk das Recht gegründet, 
Giebt es auch ein froh Regieren, 
Das fich ohne Künſte findet: 
Ohne Zwang ein ſich'res Führen. 


Will es euch nicht bange werden 
Oft auf euern kalten Thronen? 
Wollet Bürger und nicht Heerden, 
Und ihr werdet ſicher wohnen. 
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Wollt mit rechten Heilsgedanken 
Eure eignen Völker laben, 
Und ihr werdet ohne Wanken 
Unſer Volk zum Freunde haben. 
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Der neue Bund. 


O ſeht das ſchwere Ringen 
Der Völker weit und breit! 
Wie wen'gen mags gelingen 
In dieſer wirren Zeit.“ 

Uns aber ward gegeben 
Ein Gut, ein edler Fund, 
Zu reichem, friſchem Leben 
Ein neuer Bund. 


Entzweite Brüder, ſtritten 
Wir uns mit Wort und Schwert. 
Nun iſt in unſre Mitten 
Der Friede heimgekehrt. 
Dankbar des Herrn gedenket, 
Des Horts in ſchwerer Stund. 
Der aus dem Sturm uns ſchenket 
Den neuen Bund. 


Se 


Freut euch, ihr Eidgenoffen ! 
Auch ihr, die, ſchmerzgedrückt, 
Auf Tage, die verfloſſen, 

Ihr heut mit Wehmuth blickt. 
Wollt nicht beim Alten weilen. 
Iſt auch das Herz euch wund, 
Die Wunde wird euch heilen 
Der neue Bund. 


Freut euch! nun iſt beſtellet 


Für gute Saat das Land, 


Der Himmel aufgehellet, 

Der lang in Wettern ſtand. 
So laßt das Saatkorn dringen 
In den entſteinten Grund, 
Daß Früchte, reich, entſpringen 
Dem neuen Bund. 


Freut euch! die Kraft der Güter, 
Die fih im Streit verzehrt, 
Beim Frieden der Gemüther 
Zum beſſern Werke kehrt. 
Das Leben wird euch blühen, 
Was krankte, wird geſund 
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Bei treuer Arbeit Mühen 
Im neuen Bund. 


Nichts hat das Schwert zu ſchaffen 
In unſerm Lande jetzt. 
Die Schlacht der Geiſteswaffen 
Sei nimmer ausgeſetzt. 
Es läßt fih Frieden halten, 
Wenn auch nicht alles rund, 
Im Wettſtreit ausgeſtalten 
Der neue Bund. 


Es kommt zu allen Stunden 
Viel Volk zu uns herein, 
Zu ſehn, ob wir gefunden 
Zum Bau die rechten Stein. 
Wohlan! ſo laßt uns zeigen 
Und allen machen kund, 
Daß feſte Mauern eigen 
Dem neuen Bund. 


Der Freiheit edle Weihe, 
Der Ordnung feſtes Band, 
Des Glaubens Kraft und Treue 
Entbehre nie das Land; 
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Daß Eidgenoſſen nennen 

Wir uns mit Herz und Mund 
Und ſtets bekennen können 
Zum neuen Bund. 
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Aus Mord und Süd. 


Dem nordiſchen Wanderer. 


Düſter an den Bergen ſteiget 
Alter Wälder Nacht empor, 
Ueber ſchmale Pfade neiget 
Drohend ſich der Fels hervor. 
Aber in der Wälder Mitte 
Winkt ein freundlich grüner Plan, 
An den Felſen lehnt die Hütte 
Sorglos ihre Balken an. 


Wolken jagen durch die Schlünde, 
Eiſig weht's auf allen Höhn, 
Ströme rollen in die Gründe, 
Daß die Berge zitternd ſtehn. 
Aber ob der Tiefen Rande 
Darfſt du ruhn von Weges Mühn, 
Von der Wirbelfluthen Strande 
Zu dem warmen Heerde fliehn. 
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Auf den wilden Wüftenzinnen, 
Wo kein Pfad die Schritte lenkt, 
Wallſt du traurig, all dein Sinnen 
In den großen Tod verſenkt. 

Aber ſteige fröhlich nieder. 
Drunten an der Wüſte Rand 
Beut dem Gaſte treu und bieder 
Freier Normann ſeine Hand. 


Weiß erglänzt der Brandung Helle, 
Rings erbraust ein dumpfer Chor, 
Mit dem Felſen grollt die Welle, 
Wenn der Sturm ſie wölbt empor. 
Aber bei dem Volk im Lande 
Wird dir's heimathlich und wohl 
Und der Wogen Hall am Strande 
Wird ein Sang zu Norges Skol. 
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Sognefjord. 


An der Länder langen Säumen 
Hört den Ozean ihr ſchreiten, 
Auf des Weltſtroms Fluthenſchäumen 
Seines Mantels Falten breiten. 


Doch nicht ewig nur am Rande 
Will er ziehn die weite Runde. 
Was ſich birgt im Kern der Lande, 
Brächt' er gerne ſich zur Kunde. 


Und er bahnt mit ſtarkem Arme 
Seinen Weg ſich durch die Thale, 
Mit der wilden Wogen Schwarme 
Füllt er ſie aus voller Schale. 


Dann auf ſeiner Fluthen Spiegel 
Malt er ſich die ew'gen Fjelder 
Und die ſtarren Felſenhügel 
Und den heitern Schmuck der Wälder. 
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Und die Rieſenberge ſchauen 
In den Tiefen gern die Bilder, 
Blickt ja aus den glatten Auen 
Selbſt ihr rauhes Antlitz milder. 


Doch zurücke nimmer zieht er, 
Ob er längſt geſchaut die Lande, 
Seinen Arm, denn als Gebieter 
Halten ihn der Felſen Bande. 


Weil vom Spiegelglanz, dem klaren 
Stets ſie möchten ſein umfloſſen, 
Haben ihn die wilden Schaaren 
Eng in ihren Kreis geſchloſſen. 


Bergen. 


Gerne ſchweifet der Blick durch der Häuſer ſchim⸗ 
mernde Reihen; 
Aber den Himmel umzieht ewiges Regengewölk. 
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Folgefonden. 


Viel Kronen find geründet 
Aus rothem Golde ganz 
Und Licht und Pracht verkündet 
Der edeln Steine Glanz. 


Du trägſt das Herrſcherzeichen 
Von Golde nicht, von Eis. 
Doch alle Kronen reichen 
Nicht an der Deinen Preis. 


Aus ihren blanken Ringen 
Mit hellem Silberſchein 
Nur Luſt und Leben dringen 
In Quellen, voll und rein. 


In luſt'gem Tanz ſie ſpringen 
Hinab von hoher Wand. 
Ein Klingen iſt, ein Singen, 
Ihr Weg ins grüne Land. 
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Sie gehn in Rinnen, glatten, 
Und keine reißet los 
Den kleinſten Halm der Matten 
Aus feiner Mutter Schooß. 


Kein Steinchen hört man rollen, 
Sie tränken mildiglich 

Des Ackerfeldes Schollen 

Und freu'n am Wohlthun ſich. 


Sie bringen nichts Geraubtes, 
Das droben ſie entrafft; 
Das zeigt des hohen Hauptes 
Ureigne Felſenkraft. 


Es ließ ſich nicht zerreiben 
Zu Schutt und ödem Sand, 
Drum darf die Krone bleiben 
Ein Glück dem grünen Land. 


— 8 


Niukandfoſſen. i 


Das Rennthier ſucht ſich am ew'gen Schnee 
Das Moos, das graue, auf kalter Höh', 
Das Schneehuhn ſchweift über Felsgeſtein, 
Ein düſtrer Himmel ſchaut darein. 


Das iſt der Ort, wo der Strom entquillt, 
Von wilden Gletſcherbächen ſchwillt, 
Von Brunnen, reich, aus der Schlucht hervor, 
Von Quellen, braunen, aus Heid und Moor. 


Er ſteigt hernieder mit hellem Schall. 
Nun ruhn im Thale die Waſſer all' 
Im ſtillen See, der, klar und blau, 
Zum Kranz ſich ſuchet die grüne Au. 


Doch Moor und Heideland bleibt ringsum, 
Die Berg' und Hügel bleiben ſtumm, 
Und wen'ge Birken, arm und klein, 
Schaun in die Fluthen nur herein. 


| 
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Und wie kein Auge dem ſeinen lacht, 
Da hüllt er lieber ſich in Nacht, 
Er wühlt in Schluchten tief ſich ein, 
Will ewig meiden des Tages Schein. 


Doch jählings ſtürzen die Felſen ab. 
Er muß hervor aus ſeinem Grab, 
Kann ſich nicht bergen in ihrem Schooß, 
Sie zeigen all' ihn frei und bloß. 


Da wälzt er ſich nieder mit Donnerton, 
Da flieht er wilden Sprungs davon, 
Hüllt fih in wallender Wolken Flor, 
Speit Wirbelrauch am Berg empor. 


Doch ſieh! bald ſäumet der Wellen Wucht 
Und ruhig wird der Waſſer Flucht. 
Was ſänftet ihm jetzt ſo ſchnell den Muth? 
Ein Dörfchen ihm am Buſen ruht. 


Und weiter in kühler Waldesnacht 
Fließt er dahin in ſtolzer Pracht. 
Und weiter, durch viel Matten, grün 
Die blauen, klaren Fluthen ziehn. 
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Dort und hier. 


In Amalfi, ſüdlich Weſen 
Schauen, in Sorrent geneſen, 
Am Veſuv den Winter mildern, 
Roms fih freun in Vorweltbildern, 
In Florenz den Lenz genießen, 
Dann Venedigs Hoheit grüßen: 
Giebt es ſchönre Gegenwart? 


Doch, wo unſre Wälder rauſchen, 
Heim'ſchem Liedeston zu lauſchen, 
Wenn des Tages Werk vollbracht 
Und die ſtille Sternennacht 
Bilder zaubert in die Seele: 
Werth iſts auch, daß ich es wähle 
Und die Heimath lockt mit Macht. 


Eines aber, will mir ſcheinen, 
Muß das Erſt' und Zweite einen: 
Mit den Freunden Hand in Hand, 
Die der Süden mir verband, 

Auf des Wortes Flügeln ſchweben, 
Rom, Sorrent uns zu beleben 
Einſt daheim im Vaterland. 
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Sorrent. 


Sorrent, du lieblich Waldgefild! 
Sei mir geprieſen immerdar, 
Am ſchönen Golf du ſchönſtes Bild, 
Des Himmels Schooßkind du fürwahr ! 


Des Himmels Schooßkind allezeit, 
Und ſein doch ſo bedürftig nicht 
Wie andre Gaue weit und breit, 
Wo Waldesſchmuck der Flur gebricht. 


Laß leuchtend durch das dunkle Grün 
Die Heſperidenäpfel glühn, 
Den Wallnußbaum zum Schutz die weiten, 
Duftreichen Aeſte drüber breiten. 


Den Oelbaum laß im Silberlaube 
Sich wölben über Feig' und Traube, 
Und Pinien mit lichten Kronen 
Als Königinnen feſtlich thronen. 
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Der Sonne Gruß und Scheideblick, 
Aus tauſend Augen ſtrahlt zurück. 
Das iſt der Wald; in ſeiner Halle 
Sind Spiegel ihr die Blätter alle. 


Wie lachſt du hier, du Wogenau, 
Mit hundert Buchten, ſtill und blau! 
Das thut der Wald: von ihm bekränzt 
Dein Auge doppelt freundlich glänzt. 


Wie ragt ihr Berge himmelan! 
Wer hat ſolch' Kleid euch angethan? 
Das iſt der Wald: aus ſeinem Grün 
Viel goldner eure Gipfel glühn. 


Sorrent, du lieblich Waldgefild! 
Sei mir geprieſen immerdar, 
Am ſchönen Golf, du ſchönſtes Bild, 
Des Himmels Schooßkind du fürwahr! 


Du gabſt mir goldne Früchte viel 
Und goldne Tage, meereskühl, 
Mit Sang verſchönt und Saitenſpiel 
In trauter Freundſchaft Vollgefühl. 
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Und altes Leid und Sorgengrau 
An dich verloren ihre Macht, 
An deines Meeres Wogenblau 
An deines Waldes Schattennacht. 


Ravello. 
(Ueber Amalſi.) 


Von manchem Berge nieder 
Mocht ich entzücket gehn. 
War erſt im Thal ich wieder, 
Erblich was ich geſehn. 
Auf deinen Felſenzinnen 
Ein einzig Mal ich ſtand; 
Doch nie wird mir zerrinnen 
Dies Bild von Meer und Land. 


Die palmbekränzten Schluchten, 
Durchrauſcht von Quellen, kühl, 
Die felsumſäumten Buchten, 

Des Meerwinds Wellenſpiel, 
Minuri's grüne Ranken, 
Majuris duft'ger Hain 
Stehn mir in den Gedanken 
Geſchrieben feſt und rein. 
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Das ift dein Ruhm du hohe, 
Begrünte Bergeswand: 
Es ſchafft Erinn'rungsfrohe 
Kein Fels wie du im Land. 
Ihr Wand'rer, kommt und eilet 
Und kauft euch Wonnen ein. 
Wer ein Mal hier geweilet. 
Wird vielmal glücklich ſein. 
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Der Nemiſee. | 


Wand'rer, laß dich's nicht gereuen 
Steige von Genzano's Höh' 
Nieder zu dem kleinen See, 
Wirſt dir Aug und Herz erfreuen. 


Klare Fluthen wirſt du finden, 
Rings uralter Bäume Kranz, 
Prangend, über ſponnen ganz 
Von verweg'nen Laubgewinden. 


Goldne Felder, grüne Reben 
Und des Oelbaums reiche Zier 
Winken von den Hängen dir, 
Alles athmet Füll' und Leben. 


Keine Spur aus alten Tagen, 
Da die Flammen aus dem Grund 
Sprühten, wo des Sees Rund 
Reiche Ufer jetzt umragen. 
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Siehſt du Feld und Wald und Welle, 
Wirſt du wohl bekennen gar, 
Daß ein Paradies fürwahr 
Dieſe ausgebrannte Hölle. 
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In Nom. 
(An G.) 


Wem es heute vergönnt gütigen Schickſals Schluß, 
Eh’ des gewählten Berufs Schranken ihn ſtreng ums 
ziehn, 
Rom zu ſchau'n und der Zeiten 
Saatfeld ſinnend vorbeizugehn; 


Preiſe ſein Loos! Ihm ward Weihe zu Theil und 
Schirm 
Wider des Augenblicks finnbethörende Macht. 
Aus den Trümmern erblüht ihm 
Stets verjüngende Siegeskraft. 


Was der Jahrhunderte Mund ernſten Worts ihn 
gelehrt, 


Was der richtenden Zeit hohe Gerechtigkeit 


Ihm verkündet, es lebet 
Tiefgewurzelt ihm im Gemüth. 
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Und mit des Heimathlands treuerem Geiſt vereint 
Gern er des ſüdlichen Volks ewigen Armuthreiz. 
Diesſeits der Alpen und Jenſeits, 

Eins verklärt ihm des andern Licht. 


Falle auch uns, o Freund! wenn zu der Heimath 
Heerd 
Einſt wir wiedergekehrt, römiſcher Tage Frucht 


Reif vom Baume des Lebens 


Vollbeglückend uns in den Schooß. 
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Rückerinnerung. 


Zehn Jahre find's, ſeit in Sankt Peters Dom 
Den Tag der Palmen in der Fremden Mitte 
Gefeiert ich am gelben Tiberſtrom, 

Den Glanz bewundernd und des Feſtes Sitte. 


Wie anders heut' daheim im Vaterland, 
Im kleinen Dorf, in wen'ger Beter Mitte! 
Und doch, es zieht mich nicht zum Tiberſtrand 
Zurück und nach dem Anſchaun fremder Sitte. 


Wie majeſtätiſch dort auch alles ſei, 
Wie vieler Völker Glanz ſich dort vereine; 
Bald wird die Pracht zum todten Einerlei. 
Die Kirche prangt, es fehlet die Gemeine. 


Viel dürre Zweige ſchenkt die Gnadenhand 
Des Prieſterfürſten aller Länder Boten. 
Sie nehmen mit ſie zu der Heimath Strand 
Und legen dort die Todten zu den Todten. 
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Uns darf lebend'ger Zweige friſches Grün 
An dieſem Tag die Herzen frei erheben, 
Sehn Kinderſchaaren wir zur Kirche ziehn, 
Am Weinſtock ſie die hoffnungsvollen Reben. 


Wir ſind Genoſſen ihrer Freude heut' 
Und geben nichts aus eignen Gnadenhänden. 
Die Zweige, die wir auf den Weg geſtreut, 
Sind für den einen Herrn die Dankesſpenden. 
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Die Campagna. 


Die ew'ge Stadt, mir iſt ſie wertb 
Aus vielen guten Gründen. 
Viel Großes hat ſie mich gelehrt, 
Das laut ich möchte künden. 


Doch heute ſei ein Kleines ihr 
Zu Lob und Preis geſungen: 
Wie ſie zu allen Zeiten mir 
Das Heimweh ſüß bezwungen. 


Ihr denkt: dir war es angethan, 
Als du die Hüter funden, 
Die wachen vor dem Vatikan 
Mit Fleiß zu allen Stunden. 


Mit ſolchem trutz'gen Wächtersmann 
Urſchweizeriſch zu ſcherzen, 
Das löſ't des Heimwehs dunkeln Bann 
In jedes Schweizers Herzen. 
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S' iſt etwas dran, doch habt ihr noch 
Das Rechte nicht getroffen. 
Es liegt an etwas anderm doch, 
Und fragt ihr, ſag' ichs offen. 


Von Monterofi kam ich her 
In ſchönen Frühlingstagen. 
War's auch gar ſtill und menſchenleer, 
Es mochte mir behagen. 


Mir war es fo, als dürft’ ich zieh'n 
Durch ſtille Alpenmatten 
Im Hochgebirge, friſch und grün, 
Wo Bäume nicht mehr ſchatten. 


Die Hügel ſchwellend, blumenreich, 
Die kleinen Thäler nieden 
Verkündeten mir mild und weich 
Der Heimath Bergesfrieden. 


Und weiße Gipfel ragten hoch 
Herüber fern am Rande 
Im Sonnenlicht. Was fehlte noch, 
Sagt an, zum Alpenlande? 
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Auf ein Mal muß ſich aus dem Grün 
Sankt Peters Kuppel heben. 
Ecco Roma! ruft der Vetturin. 
Ade nun Alpenleben! 


Doch nein! mir ſchien die ganze Stadt 
Mit ihren Mauerkronen, 
Mit allem Großen, das ſie hat, 
Auf grüner Alp zu thronen. 


Es kam mir nimmer aus dem Sinn, 
So lang ich dort geweilet, 
Und zog mich bald aufs Neue hin, 
Als ich hinweggeeilet. 


Und mochten andre noch ſo viel 
Von öder Weide ſagen, 
Mir blieb die Alp mein Wanderziel 
In Herbſt⸗ und Wintertagen. 


Und jeden Abend bracht' ich mit, 
Kehrt' ich durchs Thor zurücke, 
Ein Alpenlied nach guter Sitt' 
Und lebt' im Heimathglücke. 
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Loretto. 
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Engel haben einſt zu dir, 
Wie die alten Schriften ſagen, 
Aus dem heil'gen Lande, fern 
Her Marias Haus getragen. 


Senktens erſtmals nieder ſtill 
Auf Dalmatiens Berggelände, 
Dann nach Recanati fort 
Trugens weiter ihre Hände. 


Auf den Höhen ſtand es dort, 
Ueber Land und Meerfluth ſchauend. 
Jubelruf erhob das Volk, 

Auf ſein Bleiben ſchon vertrauend. 


Doch die Engel, die's gebracht, 
Trugens abermal von hinnen, 5 
Trugens niederwärts bei Nacht, 
Lorbeerſtadt, zu deinen Zinnen. 
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Nicht auf Oſtens kalten Höhn, 
Nicht auf Weſtens Bergeswarten: 
In Loretto ſollt' es ſtehn, 
Ird'ſchen Paradieſes Garten. 
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Lieblich tönt der Sage Wort 
Und mich lüſtet's nicht, zu ſtreiten. 
Laßt es, lieben Pilger, mich 
Euch nach meiner Weiſe deuten. 


Laßt mich ſagen: die Geſchicht' 
Iſt ein Bild im Kleid der Worte, 
Denn die Steine thun es nicht, 
Steine giebts an jedem Orte. 


Merkt: das Haus mit ſtillem Geiſt, 
Wie's Mattia durft' erfaſſen, 
Will ſich ſegnend allerwärts 
Bei den Menſchen niederlaſſen. 
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Gottes Boten tragens hin 
Ueber Land und Meeresweiten, 
Aechten Haus- und Liebesſinn 
Auf der Erde zu verbreiten. 


Auf des fernſten Oſtens Höhn, 
Auf des Weſtens Bergeswarten 
Muß das Haus im Glanze ſtehn, 
Rings ein Paradieſesgarten. 
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Kleine Bilder aus Bündten. 
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Nach Fideris. 


Dich preis' ich, Thal mit reichen Matten, 
Mit Bäumen, Feldern, ſegenſchwer. 
Von Morgen wallt der Rhein daher 
In mächt'ger Berge Rieſenſchatten. 
Von Leben rauſcht es nah und fern, 
Da iſt es gut, da blieb' ich gern. 


Und doch, leb wohl! die Stunden eilen, 
Dort ragt die Felſenpforte, ſchmal, 
Die ſchließt der Landquart einſam Thal. 
Hier wandr' ich nur, dort ſoll ich weilen. 
Und ſtill und ſtiller ward der Ort, 
Nur Waſſer rauſchten fort und fort. 


Und als ich weiter kam gezogen, 
Bot ſich ein Feld dem Auge dar 
Der Wüſte gleich, des Grünen baar, 
Verheert von tauſend wilden Wogen. 
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Kaum war verſchont von ihrem Schlag 
Das Dörflein, das am Rande lag. 


So hatten ſie es mir beſchrieben, 
Die Freunde, die hineingeſchaut, 
Und, weil ſie gründlich ihm mißtraut, 
Am Eingang waren ſtehn geblieben. 
Ihr Beſten, habt nicht wohlgethan, 
Kommt, ſeht euch erſt das Ganze an. 


Wie wenig gilt doch euer Klagen 
Mir, der ich weit und weiter ſchritt 
Und alſobald bei jedem Tritt 
Von neuer Schönheit durfte ſagen. 
So grauſig dort des Todes Bild, 
So lieblich hier die Flur und mild. 


Die Sonne ſank zum Berge nieder, 
Doch rüſtig ſchritt ich meine Bahn 
Durch Waldesgrund und Wieſenplan; 
Hatt' ich ja, was ich ſuchte, wieder: 
Ein Land voll reicher Wunderpracht 
Mit Sonnengold und Schattennacht. 
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Wie wenig mir die Schlucht gefallen, 
Die meinem Fuße Halt gebot, 
An Reizen arm und Abendroth, 
Soll doch kein Klagelaut erſchallen. 
Hinaus! ein Sprung am Berg hinan, 
Und meine Welt iſt aufgethan. 


en 


Im Bade. 


Und wohn' ich auch im tiefen Grund, 
Iſt doch der Tag entglommen. 
Der Sonne Strahl zu ſpäter Stund' 
Iſt allen jetzt willkommen. 


Im Schatten wandeln Paar und Paar 
Und athmen Morgendüfte, 
Am Quellenrande drängt ſich's gar 
Und Scherz erfüllt die Lüfte. 


Und alles preist die kurze Zeit, 
Da jede Angſt und Klage 
Verblieben in der Heimath weit 
Und zählt die goldnen Tage. 
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Ein perlend Glas, ein einfach Mahl 
Giebt völliges Genügen, 
Ein grüner Baum im grünen Thal 
Mag mich in Schlummer wiegen. 


Und kehr' ich erſt am Abend ein 
Von meinen Wanderfahrten, 
So find' ich bei der Kerzen Schein 
Viel Volk von allen Arten. 


Ein Trüppchen hier, ein Pärchen dort, 
Wie ſich's getroffen heute, 
Ein jedes recht an ſeinem Ort, 
Die allerbeſten Leute. 


Man fingt, man ſpielt, man neckt ſich auch, 
Und eh' ſich eins verſehen, 
Iſt ihm nach gutem altem Brauch 
Ein Schabernack geſchehen. 


Doch alles Ding hat ſeine Zeit 
Und jeder Tag ſein Ende, 
Bald iſt es ſtille weit und breit, 
Bald ruhen Herz und Hände. 
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Nacht iſt es nun. Kein Wächter greift zum 
Speer, 
Kein Stern erhellt die waldumſtarrten Tiefen. 
So gerne wacht' ich ſonſt, wenn and're ſchliefen, 
Ein ſchwimmend Eiland in des Schlummers Meer. 


Nur heute tritt ein ſeltſam Grau'n mich an, 
Verklungen längſt ſind Scherz und Luſt und Lieder, 
Hohl rauſcht der Bach von Fels zu Felſen nieder, 
Als ſeufzt' er auf, daß er den Fall gethan. 


Iſts Todes hauch, der weht von Land zu Land, 
Der hier, wo Hunderte um Leben werben, 
Am liebſten einkehrt mit dem Ruf zum Sterben, 
Den Flüchtigen als Häſcher nachgeſandt? 


Ich weiß es nicht. Doch ſagt mir Eins mein 
Herz: 
Daß keiner mag, ob Flügel ihm verliehen, 
Dem Tod in Lebens Mitten ganz entfliehen, 
Denn ewig zieht die Erde erdenwärts. 
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Davos. 


Von allen Fluren, wonnereich 
In unſrer Alpen Schooß 
Mag eine kaum ich achten gleich 
Dem heitern Land Davos. 


So friedlich ruht im grünen Grund, 
Umrahmt von weichem Moos, 
Des kleinen Sees blaues Rund 
Im Thale zu Davos. 


Es ſchau'n in ſtolzer Pracht herein 
Viel Gletſcher, weiß und groß, 
Doch keinem flößen Furcht ſie ein 
Im ſichern Thal Davos. 


Die Dörflein alle, ſchmuck und rein, 
Sie hegen ſorgenlos 
Bewohner, reich an Milch und Wein 
Im glücklichen Davos. 
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Und hauſet auch der Bär im Wald, 
Iſt ſchlimm doch nicht ihr Loos. 
Das tapf're Völklein holt ihn bald 
Im Jubel nach Davos. 


Behagt mir's einſt daheim nicht mehr, 
| So ſag' ich ruhig bloß: 
| Ich zieh’ hinauf an's kleine Meer 
Im lieben Land Davos. 
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Auf der Höhe des Strela. 


Du mußt das Thal, das die Pleſſur durchzieht, 
Von oben her beſchauen. 
Dann nennſt du es ein wonnevoll Gebiet 
Der ſchönſten Alpenauen. 


Von unten ſcheint dir's eine wilde Schlucht 
Mit düſtern Waldesgründen, 
Als letztes, ſprichſt du, ſei es erſt beſucht 
Von mir in den drei Bünden. 


Mein ſchönes Thal! beklage nicht dein Loos. 
Mit vielen guten Dingen 
Haſt du's gemein. Von oben biſt du groß. 
Was willſt du mehr erringen. 
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Tinzerhorn. 


Wahrlich zum Hüter biſt du beſtellt im rhätiſchen 
Lande, 

Blickſt mit erhobenem Haupt nieder in jegliches 
Thal. 


Piz Beverin. 


Zu dir hinauf, du Hoher, grüßen 
Die ſchönſten Stufen, grün und weich, 
Und Thäler ruhn zu deinen Füßen, 
An Lieblichkeit vor allen reich. 


Du biſt, ein Bräutigam, gegeben, 
Ein würdiger, der ſchönſten Braut, 
Und wirſt zu reichem Sommerleben 
Ihr jeden Frühling angetraut. 
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Thalkirch in Savien. 


Es ſteht ein Kirchlein grau und alt 
In hoher Wände Schatten, 
Entbehrend Schmuck und Vollgeſtalt, 
So kalt, ſo kalt, 

Auf ſteinbeſäeten Matten. 


Ich trat am hellen Morgen ein 
In ſeine Dämmerungen. 
Gar ſpärlich durch die Fenſterlein, 
So klein, ſo klein, 
Iſt Sonnenſchein gedrungen. 


Hab' unſ'rer Kirchen dort gedacht, 
Der weißgetünchten Hallen. 
Doch hat es mich nicht froh gemacht. 
Die Nacht, die Nacht 
Hat beſſer mir gefallen. 


Das alte, kleine Gotteshaus 
In höchſter Wildniß droben 
Spricht reichere Gedanken aus 
Urkräft'gen Bau's, | 
Als hundert unfrer Proben. 
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Die beiden Glenner. 


Zwei Ströme gibt's im Bündnerland 
Mit Namen Glenner, wohlbekannt. 
Im Vrin der Ein' entſprungen iſt, 
Durch's Valſerthal der Andre fließt. 
Geht jeder lang für ſich allein, 
Doch endlich kommt es zum Verein 
Bei Oberkaſtel im Lugnetz. 
So, glaubt mir, will's das Landsgeſetz. 
Es meint der aus dem Vrin gekommen, 
Daß die Verbindung ihm ſoll frommen. 
Schwarz iſt er meiſt, bisweilen grau, 
Er nimmt es nicht ſo gar genau, 
Und ſpricht bei ſich: mein Bruder, weiß, 
Wäſcht mich, komm ich zu ihm, mit Fleiß. 
Der Valſer kommt aus dem Granit, 
Bringt lauter klares Waſſer mit, 
Iſt aber nicht geneigt, dem Vriner 
Zu huldigen als Kammerdiener 
Und ſpricht, als der ihn wollt' umfaſſen: 
Konntſt du den Wuſt nicht droben laſſen? 
Doch meidet gern er Zank und Sireit, 
Hält nur ſich ſpröde lang beiſeit, 
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Und wie der andre ſich bemüht, 

Er ſorgſam ſeine Waſſer flieht. 

Da ſpricht der Schwarze zornesvoll: 
Wenn weiß ich doch nicht werden ſoll, 
So mach' ich ſchwarz auch dich mit Fleiß 
Und nie mehr ſollſt du werden weiß. 

Und wie er ſprach, ſo iſts geſchehn, 

Und niemand hat ſeither geſehn, 

Daß je der Valſer klar und rein 
Gekommen zu dem Vater Rhein. 


Piz Mundaun. 


Siehe des rhätiſchen Lands Großheit und freund⸗ 
ö liche Anmuth 
Rings in Thal und Gebirg wunderbar herrlich 
vereint! 


— 159 — 


Der Kirchhof von Pleif. 


Im Schatten deiner Bäume ruht' ich aus 
Im Land, wo Berge nur und Wolken ſchatten. 
Du ſtille Flur ums ſtille Gotteshaus! 

Wie freundlich labteſt du den Wegesmatten. 


Du Friedensort! nicht Schatten haſt allein 
An jenem heißen Tag du mir gegeben. 
Du wiegteſt mich in ſtilles Sinnen ein 
Und haſt geredet mir von Tod und Leben. 


Auf längſt begrünte Gräber hingeſtreckt, 
Hab' lang ich da geträumt und in Gedanken 
Für mich der Grüfte Raſen aufgedeckt 
Und mich verſenkt in ihre dunkeln Schranken. 


Doch ſchauerlich zu Muth nicht war mir's dort, 
Nicht finſt're Nächte mich umgeben hatten. 
Ins Grün der Bäume blickt' ich fort und fort 
Und ſah mich zugedeckt von ihrem Schatten. 
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Und Sonnenſtrahlen ſah ich durch's Gezweig, 
Verſtohlne Lichter durch die Blätter zittern 
Und Maienlüfte, ſonnenwarm und weich, 
Die alten Ahornwipfel leis erſchüttern. 


Und als ich aufgewacht, da ward der Traum 
Zum Gleichniß mir, zum Gleichniß ſelbſt die Stelle, 
Wo ich geraſtet unterm grünen Baum 
Im Schatten, oft durchblitzt von Sonnenhelle. 


Ein Schatten überm Haupte wird der Tod, 
So legt ichs aus, dem Frommen einſt erſcheinen, 
Durchzittert ſchon vom ew'gen Morgenroth, 

Das ihm den Tag verheißt im Licht, dem reinen. 


353 


Die Grub. 
(Zwiſchen Ilanz und Flims.) 


Iſt ein Garten Gottes, ſchön, 
Voller Bäum' und Blumenbreiten 
Und die Berge Gottes ſtehn 
Feierlich auf allen Seiten. 


Fellſen thürmen ſich empor, 
Vielgewalt'ge, formenreiche, 
Quellen rauſchen rings hervor, 
Schneegeborne, ſtrömegleiche. 


Dunkle Tannenhügel dort 
Bergen Seen, tiefe, klare 
Am geheimnißvollen Ort, 
Ungeſpeiſ'te, wunderbare. 


Durch die Wälder ſingt der Rhein 
Majeſtätiſch ernſte Weiſen; 
Tief gebettet ins Geſtein 
Wallt er fort in ew'gen Gleiſen. 


11 
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Groß was rings das Auge mißt, 
Kleinem keine Statt gegeben. 
Grube heißt es nur und iſt 
Eine Welt voll Kraft und Leben. 


Piz Languard. 


Kuppen an Kuppen gereiht ringsum, verſteinerte 
Wogen, 
Einſam vom Inſelfels ſtarrſt du ins endloſe Meer. 
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Maloja. 


In Gletſcherwüſten, öd und kahl, 
Verliert ſich manches Alpenthal, 
Daß gern man nur den Anfang zeigt, 
Doch von dem Ende lieber ſchweigt. 


Bei dir, du Thal des blauen Inn, 
Iſt auch das Letzte noch Gewinn. 
Ver ſpräche nicht, der dort geruht: 
Maloja machet Ende gut? 


Du wollteſt lieber nicht mehr ſein, 
Als in die Wüſtenwelt hinein. 
Du warſt mit edler Tapferkeit 
Zum Sturz zur Tiefe ſchnell bereit. 


Im vollen Schmuck ſankſt du hinab; 
Doch geht es nicht ins ew'ge Grab. 
Maloja heißt zum Tode gehn, 

Bergell ein fröhlich Auferſtehn. 
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Allerlei. 


Teſſin. 


Sie zogen über die Berge kühn, 
Die Männer von Uri und Schwyz, 
Und nahmen am Fuß die Thäler, grün, 
Erobernd in Beſitz. 


Dem Kaiſer haben ſie's nachgemacht, 
Der über der Alpen Wand 
Gar oft ſein Kriegsvolk hatt' gebracht 
Hinab ins wälſche Land. 


Sie ſetzten den Leuten Vögte, ſtreng, 
Wie der Kaiſer ihnen gethan, 
Sie nahmen der Zöll' und der Bußen Meng', 
Wie von andern Herrn ſie's ſahn. 


Sie kamen herüber mit Stab und Schwert 
Mehr als dreihundert Jahr, 
Doch hat es nicht immer ſo fortgewährt, 
Wie lieb es auch allen war. 
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Die Herren im alten Schweizerland, 
Sie mußten ſie geben frei 
Und mußten reichen die Bruderhand 
Anſtatt der ſtrengen Vogtei. 


Und haben ſie's ungern auch gethan, 
War's ihnen zuletzt doch recht, 
Und lieber und lieber ſie endlich ſahn 
Da drüben ein frei Geſchlecht. 


Drum keiner die Alten uns veracht', 
Die das Ländchen nahmen zur Hand 
Und uns zum Schweizerboden gebracht 
Ein Stück vom wälſchen Land. 


Es iſt, wir dürfen es wohl geſtehn, 
Ein herrlich Land, zu ſchaun, 
Mit ſeinen Bergen, ſeinen Seen, 
Der ſchönſte von unſern Gau'n. 
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Zwei Stimmen. 


Es ſchaut die Abendhelle 
Mir in die kleine Zelle, 
Auf allen Höhn iſt Ruh. 
Zu Thal nur ſchäumt die Welle 
Des Gletſcherbachs, die ſchnelle, 
Und eilt dem Meer, dem fernen, zu. 


Ich war ſo gern alleine, 
Mir g'nügten mooſ'ge Steine 
Und Wälder, grün und licht. 
Nun, da im Purpurſcheine 
Die Thalwelt glüht, die kleine, 
Sie doppelt freundlich zu mir ſpricht. 


Doch der im Wellenſchäumen 
Entflieht den engen Räumen 
Und ſpringt von hoher Wand, 
Er ſpricht: was willſt du ſäumen? 
Zieh weiter, laß das Träumen! 
Hinab, hinaus ins weite Land! 
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Mit Luſt zu beiden Seiten 
Hört' ich ſchon oft ſolch Streiten, 
Mir frommt' es ſicherlich. 

Bald ſucht' ich Einſamkeiten, 
Bald zog's mich in die Weiten 
Und reicher machten beide mich. 


Und fand ſich in der Stille 
Befriedigt mehr mein Wille, 
Doch dank ich jedem Wort, 
Das mich gemahnt, es quille 
Ein Strom der Lebensfülle 
Aus jedem Land, aus jedem Ort. 
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Guter Drt. 


Von dem Berge tönt mein Lied, 
Nieder tragen es die Lüfte, 
Tragens aufwärts ins Gebiet 
Rauher Felſen und Geklüfte. 


Aus dem Thale dringt's empor, 
Antwort aus der Menſchen Munde, 
Antwort tönet rings hervor 
Aus den Felſen in der Runde. 


Nicht alltäglich trifft es ein, 
Daß ſich beide freundlich zeigen. 
Oft giebt Antwort nur der Stein 
Und die Menſchenſtimmen ſchweigen. 


Oft ertönt ein Menſchenwort 
Und Natur ſchweigt ſtill mit Leide. 
Da ſtehſt du am rechten Ort, 

Wo dir Antwort ſagen beide. 
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Die alten Bäume. 


Den Gruß entbot ich der Winterflur, 
Der weißen ſchon manches Mal. 
Nie weint' ich, Freund, um die todte Natur, 
Um die Blumen, verwelkt im Thal. 


Um die Bäume nie klagt' ich, die kahlen. Ich ſah 
An ſchwellenden Knoſpen ſie reich. 
Um die Bäume nur klag' ich, fern und nah, 
Die getroffen des Beiles Streich. 


Da liegen am Boden, vom Geize gefüllt, 
Die Alten, des Landes Zier, 
Die Aeſte geknickt, die Kronen zerſpellt, 
Die lange ſo theuer mir. 


Wie manch Mal ruht' ich am heißen Tag 
In ihrem Schatten mich aus, 
Wie manchmal lauſcht' ich dem Amſelſchlag 
In ihrem Blätterhaus. 
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Wie gaben dem Hauſe ſie freundlichen Schutz 
Und wärmten die Lüfte, kalt, 
Wie boten ſie tapfer und redlich Trutz 
Der rauhen Stürme Gewalt! 


Was thaten ſie euch, ihr Männer, ſprecht! 
Daß erſchlagen ſie eure Hand? 
Was hat ſie gebracht um das gute Recht, 
Zu ſtehen auf euerm Land? 


Nicht Greiſe waren ſie, lebensmüd, 
Verdorrt im Mark und kahl, 
Sie ſtanden ſo ſtolz in Reih' und Glied 
Trotz der Jahrringe großer Zahl. 


Doch der Nußbaum kannte nicht Maß und Ziel 
Mit Wurzeln und Zweigen, grün, 
Und der Ahorn gab der Schatten zu viel, 
Das ward ihnen nicht verziehn. 


Und als die Händler kamen daher, 
Ergieng ein ſtrenges Gericht. 
Die Richter hörten die Klagen, ſchwer, 
Ihr Mund das Urtheil ſpricht: 
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Da ihr getragen karge Frncht, 
Wie männiglich bekannt, 
Und mit der breiten Blätter Wucht 
Verderbet rings das Land; 


So ſoll, den Boden zu befrein 
Von eurer Gegenwart, 
Die Axt alsbald geſchwungen ſein 
In eure Wurzeln, hart. 


Nun freuten ſich hoch die Kleinen all' 
In der Runde weit und breit, 
Frohlockend, daß gekommen zu Fall 
Der Großen Herrlichkeit. 


Und der Bauer, der Bäumevater, klug, 
Er macht' eine hohle Hand 
Und die Silberlinge ſchmunzelnd trug 
Zum Kaſten in der Wand. 


Doch freuten ſich auch die Winde ſtolz 
Und lachten höhniſch drein: 
Wenn das geſchieht am grünen Holz, 
Was wird's mit dem Dürren ſein? 
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Die Starken, ſie ſind zu Boden gelegt, 
Bald folgen die Schwachen auch. 
In Kurzem ſind ſie hinweggefegt 
Von unſerm ſtarken Hauch. 


Und ducken die Jungen und krümmen ſich gut, 
Sie kranken doch immer, geſchwächt, 
Und bleiben, befreit aus der Alten Hut, 
Ein kleines, armes Geſchlecht. 
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Auf einen Geburtstag. 


Sechzig heute heißt die Zahl! 
Viel der Jahre find geſchwunden, 
Schmerzenstage, Freudenſtunden 
Ziehn vorüber noch ein Mal. 


Glänzt ein friedlich Abendlicht 
Hell durch der Erinn'rung Walten 
Und die Freunde auch, die alten, 
Fehlen deinem Tage nicht. 


Kommt ein junger auch dazu, 
Nimm ſein Zeichen an mit Güte 
Und im freundlichen Gemüthe 
Gönn' ihm fürder eine Ruh. 
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Einem Jubilar. 


Am Fuß des Berges, allgekannt, 
Wo er von ſeinem Felsgebäude 
Viel friſche Matten ausgeſpannt, 
Ruht ſtill ein Dorf, des Wandrers Freude. 


Ein Hauch des Friedens es umſchwebt, 
Der Burgen all, wo dieſer Zeiten 
Ein arm Geſchlecht nach Schätzen gräbt, 
Steht keine auf den grünen Weiten, 


Ein Kirchlein in der Mitte glänzt 
Mit hellen Fenſtern, lichten Räumen, 
Mit ſchlankem Thurm, der, ſchön bekränzt, 
Sich hebt aus fruchtbeſchwerten Bäumen. 


Ein Sonntag iſt's; von nah und weit 
Die Beter ſtrömen durch die Pforte, | 
Aus Jünglingsmund zu hören heut 
Aufs Neu' die alten Lebensworte. 
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Den Vater ſanft entführet hat 
Des Höchſten Huld zu ſeinem Frieden. 
Nun ſteht der Sohn an ſeiner Statt, 
Von treuer Lieb' herzubeſchieden. 


Des Wirkens Luſt, der Trennung Schmerz 
In ſeinem Wort ſich nicht verneinen, 
Es dringt mit Macht von Herz zu Herz, 
Um alle ſelig zu vereinen. 


Geſchloſſen iſt der Bund aufs Neu, 
Am Haus des Herrn mit Ernſt zu bauen. 
Ins Leben tritt er friſch und frei 

Mit Muth und freudigem Vertrauen. 


Freimüthig dringt fortan ſein Wort 
Zu allen, die ihm ſind gegeben; 
Der keuſchen Sitte Schutz und Hort, 
Strebt er zu einen Lehr und Leben. 


Da deſſen Liebe vor ihm ſchwebt, 
Der einſt verhieß das Reich der Himmel 
Den Kleinen, er am liebſten lebt 
In ihrem fröhlichen Gewimmel, 
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Und daß den Seinen jeder Zeit 
In Freud und Leid er möge gleichen, 
Sucht bald in trauter Häuslichkeit 
Den Gottesſegen er, den reichen. 


Die Jahre gehn. Auf ihrem Schritt 
Erblüht um ihn ein junges Leben 
Und die Gemeinde freut ſich mit, 
Sieht treuer ihn ſich hingegeben. 


Jetzt geht ein friſcher Hauch durchs Land, 
Die Geiſter wachen auf, zu ſtreiten, 
Und Worte wandern, ungebannt, 
Von Thal zu Thal ſich zu verbreiten. 


Die Beſten fühlen ſich gemahnt, 
Den Strom zu ſchwellen und zu leiten. 
Was Großes je ihr Herz geahnt, 
Sehn ſie erfüllt für dieſe Zeiten. 


Den Beſten will der Gute gleichen, 
Man ſteht ſo gerne vielvereint 
Und ein Genoß der Hoffnungsreichen 
Iſt jeder, der es redlich meint. 
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Seitdem manch Jahr vorübergieng, 
Der Sterne viele ſind verblichen, 
Was groß begann, ſchloß oft gering 
Und manche Hoffnung iſt gewichen. 


Doch vieles auch Gedeihen fand 
Und iſt nicht Unkraut nur erſchienen, 
Wo ausgeſtreut die treue Hand 
Den Samen, daß die Saat ſoll grünen. 


Noch ſteht das Dörflein wie zuvor, 
Ja ſchöner noch als es geweſen, 
Der Wieſen Grün, der Gärten Flor, 
Die Häuſer, ſchmuck und auserleſen. 


Noch ſteht er feſt, der gute Bund, 
Der jenes Tages ward gegründet, 
Und Dank bezeuget jeder Mund 
Dem Hirten, der das Wort verkündet. 


Noch iſt vereint die Kinderſchaar 
Zu Lehr und Lied in ſchön'rer Halle, 
Noch tönt Geſang, ſo voll und klar, 
Wie er ihn einſt geweckt für alle. 
12 
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Und Freunde ſtehn ihm noch zur Seit'. 
Wie zu der Zeit, da er begonnen, 
Und freuen ſich von Herzen heut, 
Daß er ſo ſchönes Loos gewonnen. 


Sie dringt ein brüderlicher Sinn, 
Des Tages mit ihm zu gedenken, 
Da fünf und zwanzig Jahr dahin, 
Und ihm ihr Herz aufs Neu zu ſchenken; 


Mit ihm vereint zurückzuſchaun 
Auf alles, was vordem geweſen, 
Mit ihm zu wachſen im Vertraun, 
Mit ihm in Hoffnung zu geneſen. 


Gott unſer Hort und Lebensgrund! 
Stärk' uns fortan auf unſern Wegen, 
Mach ihm und uns dein Walten kund, 
Gieb ihm und uns den Geiſtesſegen. 


Einer Neugebornen. 


Wär es Lenz, da du erſchienen, 
Träten deine Blumenſchweſtern, 
Deines Vaters Gartenkinder 
Grüßend all' an deine Wiege. 


Ach, ſie ſchlummern noch und warten 
Auf die ſchönen Oſtertage, 
Auf die warme Mutterliebe, 
Auf die helle Maienſonne. 


Doch der Winter iſt dir freundlich, 
Malt dir Blumen an die Fenſter, 
Weihnachtsbäumchen, zarte Mooſe, 
Glänzend, tauſendfach geſtaltet. 


Sei's! er iſt ein großer, guter, 
Doch er iſt ein kalter Meiſter, 
Und die Mutter läßt von fern nur 
Ihn in deine Aeuglein ſchauen. 
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Nehm' ich drum mit klugem Sinne 
Wahr die Zeiten und erſcheine, 
Einlaß bittend, weil da draußen 
Stehen muß der kalte Meiſter. 


Einlaß bittend, eh' die ſchönen 
Schweſtern ſich dein Herz gewinnen, 
Leg ich dir in Liedesweiſe 
Ein Schneeglöcklein in die Wiege. 


Mit dem Schnee der weißen Blätter 
Will dem Winter ich's zuvorthun, 
Mit den grünen Spitzen werben 
Um den Ruhm der Frühlingskinder. 
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Sprüche. 
I. 


Das Beſte, was dir wohnet im Gemüthe, 
Du kannſt in dir es nicht verborgen hegen. 
Dem Tage drängt's, dem Lichte ſich entgegen, 
Wie ſich dem Sonnenſtrahl erſchließt die Blüthe. 


Licht in dir ſelbſt find ächte Lieb’ und Güte 
Und dein zuerſt iſt deines Lichtes Segen, 
Doch fühlſt du's wohl, nicht ſcheint's nur deinet— 
wegen, 
Daß es dein ſtilles Heiligthum dir hüte. 


Der dir es gab, er will vor allen Dingen, 
Du ſc lt zurück es in fein Licht vermählen 
Und ſeinem Urſprung dankend wiederbringen. 


Dann heißt die Welt er, deine Welt, dich wählen, 
Mit ſeinem Strahl ſie kräftig zu durchdringen, 
Daß nicht fortan des Wegs die Brüder fehlen. 
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Willſt eines Gutes wahren Werth du wiſſen, 
So leg' es ein Mal nicht nur auf die Wage. 
Du möchteſt leicht mit Leid am andern Tage 
An deiner Schätzung ſchon die Wahrheit miſſen. 


Sei abzuwägen drei Mal du befliſſen, 
Und ob am Tag des Glückes, ob der Klage 
Gleich ſeine Schaale ſteigt und fällt, dich frage, 
Ob anders, wenn du froh, wenn ſchmerzzerriſſen. 


Aecht iſt allein, was Dauer dir gewähren 
Und wohlthun kann auch mit dem kleinſten Theile, 
Daß heiter du das Viele magſt entbehren; 


Was Ruh' dir ſpendet in des Lebens Eile 
Und tüchtig iſt, dein Weſen zu verklären 
Zum Bilde Gottes und der Welt zum Heile. 
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Schöne Tage. 


Im lichten Glanze blüht um mich das Leben, 
Sie haben mich mit liebem Wort und Meinen 
Ein jedes mitgezählet zu den Seinen 
Und mir der Freundſchaft ſinnig Pfand gegeben. 


Verborgne Schätze ſeh' ich ſtill ſich heben 
Und Geiſtesblüthen ſich zum Kranz vereinen, 
Die ſonſt ſo oft ſich neidiſch mir verneinen 
Vor Wolken, die an meinem Himmel ſchweben. 


Was je mir werth will fröhlich ſich erneuen, 
Drum iſt mirs fern, daß ich die Stunden zähle, 
Und keine mag, die ſo entſchwand, mich reuen. 


Und daß zum Schönen nicht das Schönſte fehle, 
Verklärt ſich, was da naht, mich zu erfreuen, 
Im Frühlingsſtrahle deiner reichen Seele. 


— 


Verſöhnte Klagen. 


Der Neidloſe. 


Es ſtand ein Röslein, dornenlos, 
An grüner Bergeshalde, 
Es war erblüht den Schweſtern bloß 
Und rings dem grünen Walde. 


O Röcslein, lieblich aufgeblüht, 
In aller Unſchuld Stille! 
Verwundet haſt du mein Gemüth, 
Und war doch nicht dein Wille. 


Du ſahſt mich kindlich lächelnd an 
Und kindlich war dein Walten, 
Du ahnteſt nicht den ſtrengen Bann, 
Darin du mich gehalten. 
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Und als dein Kindesmorgentraum 
Sich dir ins Meer verſenket, 
Haſt leichten Muths, erwachet kaum, 
Du Herz und Hand verſchenket. 


O glücklich, der den hellen Strahl 
Des Auges hat empfangen, 
Als, neu erwacht, zum erſten Mal 
Dir Liebe aufgegangen! 


Dem erſten Strahl, ihm folgt fürwahr 
Die ganze goldne Sonne 
Und macht ihm Seel und Auge klar 
In heller Tageswonne. 
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Wie vor Zeiten. 


Drei Mal, wirſt du mir's vergeben? 
Drei Mal ſchon hab ich gelobet, 
Nimmermehr in deines Auges 
Wundertiefen dir zu ſchauen. 

Drei Mal, wider Wunſch und Meinen, 
Drei Mal hab' ich, wenn zum Willkomm 
Du die Hand mir lächelnd reichteſt, 
Meines Wortes raſch vergeſſen. 
Nimmer, nein, zum vierten Male 

Leg' ich, drei Mal überwunden, 

Mir aufs Haupt die ſtrenge Buße, 
Trüber Stunden Wahl und Zeichen. 
Im beruhigten Gemüthe 

Blühn mir jetzt des Friedens Roſen 
Fröhlich auf und jene heitre, 

Lang vergeßne alte Weife, 

Drin zuerſt ich dir begegnet. 

Treu bewehrt mit ihren Mächten 

Seh' ich gern nun, was zu fliehen 
Ich gedacht, dein liebes Auge. 
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Kann ich doch, wenn du mir naheſt, 
Reiner jetzt in ſeinen Tiefen 

Leſen, was dir im Gemüthe 

Wogt und rauſcht in Luſt und Leide. 
Was zu eigen du mir ſchenken 
Willſt aus deines Lebens Schatze, 
Scherzesblüthen, Ernſtesworte, 

Dein Vertrauen, Bangen, Hoffen, 
Eine Gabe, unerſtritten, 

Wird mir's ſein, ein Glück im Stillen, 
Und es ſoll, gepflegt im Garten 
Alter, neuer Freundestreue, 

Blühen fort in ſpäten Tagen. 
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Der Einſame. 


Früh küßt ſchon die Sonne des Hochgebirgs Rand, 
Es rauſchen die Winde durchs herbſtliche Land, 
Im Walde verſtummen die Lieder. 

Willkommen ihr Tage, du ſüßes Leid! 
Willkommen du ſelige Schmerzenszeit! 
Nun kehreſt du ſegnend wieder. 


Hell glänzen die Früchte durchs welkende Grün, 
Maiſelige Roſen noch ein Mal erblühn. 
Willkommen ihr leuchtenden Zeichen! 
Willkommen! ihr ſchimmert, ein Abendroth, 
Lebendig Erglühen, dem nahenden Tod 
Als duftige Opfer zu bleichen. 


Einſt blühten die Roſen, es winkten vom Baum 
Des Lebens die Früchte. Dann ward's ein Traum. 
Nicht weiter mehr zählt' ich die Stunden. 

Nur eine Zeit, wie ein Schatz bewacht, 
Nur ein Gedanke, nie ausgedacht, 
So iſt ein Jahr mir entſchwunden. 
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Wohl zogen im Glanze den Himmel hinan 
Die Frühlingsgeſtirne die ewige Bahn, 
Die Erde ihr Blühen erneute. 
Mich mahnten die Sterne der herbſtlichen Nacht, 
Die Wälder ſchaut' ich in bunter Pracht, 
Der Herbſt auch im Lenz mich erfreute. 


Und kehret er wieder zu Wald und Flur, 
Wie ſelig folg' ich der lieben Spur 
Zurück zu Freuden und Schmerzen. 
Wir leben die Tage, die letzten, aufs Neu, 
Wir ſcheiden und halten uns ewig treu 
Doch feſt im liebenden Herzen. 
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Das Bild. 


Wenn Abſchied nahm, was Leben dir im Leben, 
Der Sonnenſchein in deinem Lenz geweſen, 
Und ringend, aus den Schmerzen zu geneſen, 
Du ausgeſchaut, was Freude dir ſoll geben; 


Dann mag dein Auge ſich, dein Herz, erheben, 
Wenn einen Blick, der Seele lichtes Weſen, 
Vergönnt dir blieb, im Bilde noch zu leſen 
Und ins Vergang'ne froh zurückzuſtreben. 


Mir ward es nicht. Sie hat, die ich verlor, 
Kein Bild dem Auge freundlich feſtgehalten, 
Nur der Erinn'rung ſchwebt es ewig vor. 


Doch als ich jüngſt geſtrebt, es zu geſtalten, 
Stand es vor mir in der Lebend'gen Chor, 
Ihr Bild nicht bloß, nein, auch ihr Wort und 
Walten. 


Auch ein Liebesfrühling. 


An Rückert. 


Wem heute ſoll ein Lied gelingen 
Zum Preis der Liebſten, voll und rein, 
Der wag' es friſch, dir nachzufingen 
Und ſtimm' in deine Weiſen ein. 


Wüßt' er des Eignen ihr zu geben 
Ein Kleines nur, der ſüße Laut, 
Das Wort von deinem Liebesleben 
Macht ihn zum Sänger für die Braut. 


Er bringt getroſt ihr ſein Gebilde 
Und weiß, ſie iſt von dir beſchenkt, 
Berührt von deinem Hauche milde, 
Von deinem Liederquell getränkt. 
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Drautlieder. 


Die Führerin. 


Mit tauſend Segeln über weite Meere, 
Aus ihrer Heimath Stille fortgezogen, 
Siehſt du die Sterblichen um Glück und Ehre 
Enteilen und vertraun dem Schaum der Wogen. 


Und ſieh! Die Stürme kommen hergeflogen, 
Zerſtreun, was ſich geſchaart, mit ihren Wettern. 
Die Nachen heben ſich zum Himmelsbogen, 

Um in des Abgrunds Tiefen zu zerſchmettern. 


Und einſam ſchwimmt heran auf morſchen Brettern 
Hier einer noch zum rettenden Gelände, 
Am Haupt der Meeresfelſen aufzuklettern, 
Erhebt ein andrer dort die müden Hände. 
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O glücklich wir, die nach des Schickſals Spende 
Auf ruhig ſicherm Grunde dürfen ſchreiten, 
O glücklich wir, die in der Liebe Hände 
Die Zügel legen durften, uns zu leiten. 


— 196 — 


Die Noſe. 


Dir gilt mein Lied, dir werde mein Wort 
Zum grünen, ſchwellenden Mooſe, 
Dich, Liebſte, zu ſchmücken fort und fort, 
Du glühende, blühende Roſe! 


Es möchte dir kommen vom Berg zu Thal 
Mit des Weſtens leichtem Gekoſe, 
Es möcht' umſpielen, ein Sonnenſtrahl, 
Dich glühende, blühende Roſe! 


Es möchte ſich bergen im Garten ſchnell 
Ins Erdreich nieden, ins loſe, 
Zu tränken, ein kühler, erfriſchender Quell, 
Dich glühende, blühende Roſe! 


Und willſt du, ſo ſoll es zu ſicherer Hut, 
Zur Wehr, daß kein Feind dich erboſe, 
Als Dornengeſchmeide dir dienen gut, 
Du glühende, blühende Roſe! 
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Zum Neujahr. 


Den erſten Kuß im neuen Jahr, 
Den will ich ſelbſt dir bringen, 
Den erſten Gruß ſoll friſch und klar 
Dir dieſes Blättchen ſingen. 


Gott ſei mit dir, du liebe Maid! 
Und deinem treuen Sinne 
Und ſegne dich zu aller Zeit 
Für deine zarte Minne. 


Es laſſe mich in Freud' und Leid 
Aus dieſer Minne leben 
Und mach uns tüchtig alle beid', 
Zu ihm uns zu erheben. 


Die Minne kennet keine Zeit, 
Sie iſt und wirkt auf Erden 
Und wird in alle Ewigkeit 
Uns Frucht des Lebens werden. 
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Gloſſe. 


Daß ich dich liebe willſt du wieder hören? 
Daß ich dich liebe, will ich neu bekennen. 
Daß ich dich lieben werde, will ich ſchwören 
Und ewig dich mein ſüßes Leben nennen. 


Ich hab' es leiſe dir ins Ohr geſungen 
Und dir es zugetönt in lauten Chören. 
Iſt dir das Wort in leere Luft verklungen? 
Daß ich dich liebe, willſt du wieder hören? 


Sprichſt du zur Blume: möchteſt du doch blühen? 
Sprichſt du zum Feuer: möchteſt du doch brennen? 
Doch weils dich freut, muß hell die Flamme glühen: 
Daß ich dich liebe, will ich neu bekennen. 


Und fragſt du morgen wieder, will ich's ſagen, 
Und nichts ſoll je mich am Bekennen ſtören, 
Und wills zu dir in friſchen Tönen tragen: 

Daß ich dich lieben werde, will ich ſchwören. 
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Wir find vereint und Herz in Herz verbunden, 
Und keine Macht auf Erden kann uns trennen. 
Drum will mein Glück ich preiſen alle Stunden 
Und ewig dich mein ſüßes Leben nennen. 
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Der Grüne. 


Die Liebſte ſchrieb mir ſieben Brief, 
Gieng jeder mir zu Herzen tief. 
Doch der mir heute kam herein, 

Der Grüne, ſoll der liebſte ſein. 


Die Weißen und die Blauen all', 
Sie hatten Wort' von ſüßem Schall; 
Und waren ſie auch glatt und fein, 
Der Grüne ſoll der liebſte ſein. 


Ihr Weißen und ihr Blauen, lang! 
Nie war zu lang mir Euer Sang; 
Und doch, der Grüne, ob auch klein, 
Der Grüne ſoll der liebſte ſein. 


Er hat ſo kindesheitre Art, 
Er iſt ſo friſch und iſt ſo zart 
Und klingt wie Liedeston herein: 
Der Grüne ſoll der Liebſte ſein. 
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Flieg' aus mein Lied zu ihrem Haus 
Und bitt' dir viel ſo Grüne aus 
Und ſing ihr zu, wie ich es mein': 
Der Grünſte wird der liebſte ſein. 


— 


Das Lied. 


Des Scheidens Schmerz, des Meidens Wehe 
Die Seele mir erfüllet hat, 
Als fort ich zog aus deiner Nähe 
Und heim aus deiner lieben Stadt. 


Was ich geſucht, es war gefunden 
Und mein, was ich geahnet kaum; 
Das Glück von tauſend ſchönen Stunden 
Lag hinter mir, ein ſüßer Traum. 


Doch vor mir ſtand mit heitern Mienen 
Gleich einer Stadt auf Bergeshöhn, 
Vom Morgenſonnenſtrahl beſchienen, 
Ein fröhlich, ſelig Wiederſehn. 


Und aus dem Leid, das mir geworden, 
Und aus der Freude, die mir winkt, 
Erblüht das Lied in Vollakkorden, 

Das aus den beiden Quellen trinkt. 
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Es ſei für dich und mich geſungen, 
Das Lied, das Luſt und Leid vereint, 
Und dir und mir erſt ausgeklungen, 
Wenn wieder unſer Tag erſcheint. 
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Die ſieben Dörfchen. 


Die Woche fieben Tage zeiget, 
Und ſchenkſt du eine ganze mir, 
Zeig ich, eh' ſie zu Ende neiget, 
Die lieben ſieben Dörfchen dir. 


Des erſten Tages Weg, er leitet 
Sonntäglich dich zur Kirche hin, 
Und was ſich freundlich um ſie breitet, 
Magſt ſchauen du mit heiterm Sinn. 


Am zweiten ſollſt durch grüne Matten 
Du hin und ſtille Thälchen gehn, 
Bis wo in hoher Bäume Schatten 
Die kleinen braunen Häuſer ſtehn. 


Am dritten wirſt du niederſteigen 
An meiner Hand und grüßen gut 
Das Dörfchen unter grünen Zweigen, 
Das ſtill zu unſern Füßen ruht. 
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Der vierte wird auf ſteilen Tritten 
Zum See dich führen durch die Schlucht, 
Wo zwiſchen Bäumen, alt, und Hütten 
Ein friſcher Quell die Bahn ſich ſucht. 


Der fünfte führt auf Wegen, glatten, 
Zum Häuſerkranz, der, bald erreicht, 
An Ouellen reich und reich an Schatten, 
Den Reizen keines andern weicht. 


Der ſechste zeigt dir Alpenauen 
In ihrer grünen Herrlichkeit 

Und läßt dich Friedenshütten ſchauen, 
Am Fuß des Berges hingeſtreut. 


Der ſiebente heißt dich verweilen, 
Bis ſich der Abend niederſenkt, 
Dann heißt er dich hinüber eilen 
Und deine Schritte weſtwärts lenkt. 


Vergoldet ſiehſt du Berg' und Seen 
Vom milden roſ'gen Abendſtrahl 
Und in das Dörflein niederſehen 
Willſt nimmer du zum letzten Mal. 
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Und kamſt du, fie dir anzufchauen, 
Der lieben ſieben Dörfchen Zier, 
Dann ſprichſt du: laß uns Hütten bauen! 
Geliebter, laß uns bleiben hier! 


— 


Berg und Thal. 


Wir ſtanden hoch in blauen Weiten 
Auf Berges Zinne, 
Wir ſchauten alle Herrlichkeiten 
Des Reichs der Minne. 


Hier wollten wir im Glanz, dem reichen, 
Uns Hütten bauen, 
Von dieſen Höhen nimmer weichen 
Und ihrem Schauen. 


Doch als des Abends Schatten kamen, 
Eh' wir vollendet, 
Abſchied wir müde, klagend, nahmen, 
Zum Thal gewendet. 


Es führten rauhe, ſteile Wege 
Vom Berg hernieder, 
Es lenkten ſchmale, ſchwanke Stege 
Uns hin und wieder. 
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Oft hießen tiefe Felſenriſſe 
Zurück uns weichen, 
Oft bargen uns die Finſterniſſe 
Des Weges Zeichen. 


Drum, als die Heimath wir erreichten 
In Thales Grunde, 
Schien herrlich uns ihr Licht zu leuchten 
Zur ſelben Stunde. 


Wir grüßten dankbar frohen Muthes 
Die wohlgebaute, 
Es ſchenkte freundlich uns ihr Gutes 
Die altvertraute. 


Nun ſprechen wir: zu ſel'gem Schauen 
Sind jene Höhen; 
Doch Hütten ſoll man hier erbauen 
Uns eifrig ſehen. 
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Der Geburtstag. 


Und als den ſechsten Tag ſie ſahn, 
Gabs fröhliche Geſichter, 
Da zündete die Liebſte an 
Wohl drei und vierzig Lichter. 


Ich ſah's und ſprach: was ſchaffſt du, ſprich! 
Und wer iſt dein Verpflicht'ter? 

Sie ſprach mit Luſt: ſie ſind für dich, 

Die drei und vierzig Lichter. 


Die Jahre, die du heut' erfüllſt, 
Du vieles Leids Vernichter! 
Sie alle find mir, wenn du willſt, 
Wie drei und vierzig Lichter. 


Ein jeder Tag mir etwas giebt 
Von dir, mein Freund und Dichter! 
Und alle find von mir geliebt, 
Die drei und vierzig Lichter. 
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Ich ſprach: du biſt ein harmlos Kind 
Und kein geſtrenger Richter, 
Daß ſie dir alle theuer ſind, 
Die drei und vierzig Lichter. 


Und weil ſie alle dich erfreun, 
Will ſelbſt ich ein Verzichter 
Auf keines ſein in dem Verein 
Der drei und vierzig Lichter. 


Auch dir wird bald dein Tag ſich nahn 
Und dir zu Ehren flicht er 
Den grünſten Kranz und zündet an 
Wohl hunderttauſend Lichter. 


„ 


Worte und Weiſen. 


Es ſandte dir ſchon manches Lied 
Dein Freund aus ſeiner Klauſe; 
Doch was er jeder Zeit vermied, 
War Note, Strich und Pauſe. 

Du aber, Süße! thatſt fürwahr, 
Was recht an deinem Orte: 

Du brachteſt deinem Freunde dar 
Die Lieder ohne Worte. 


Die „Lieder ohne Melodie“. 
Sie mochten dich erfreuen, 
Und in Gedanken wirſt du ſie 
Dir manch Mal noch erneuen. 
Mir aber tönten ſtets im Ohr, 
Und ſchloß ſich auch die Pforte, 
Was du mir fröhlich ſpielteſt vor, 
Die Lieder ohne Worte. 


Wir freuen uns zu jeder Stund' 
Eins an des andern Gaben 
Und merken endlich, daß im Grund 
Wir beide beides haben; 
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Daß aus dem gleichen Element 
Und aus demſelben Horte 
Geboren werden ungetrennt 
Die Weiſen und die Worte. 
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Feder und Nadel. 


Und wohn' ich in der Liebſten Haus, 
So ruhen ihre Waffen. 
Wir ſitzen ſtill, wir wandern aus, 
Und haben nichts zu ſchaffen. 
Doch kaum, daß ich von dannen gieng, 
Ergreift ſie, ſonder Tadel 
Zu wirken viele gute Ding', 
Die Feder und die Nadel. 


Die Feder manchen kühnen Zug 
Vollführt im Dienſt der Minne, 
Die Nadel thut ihr nie genug 
Und ihrem emſ'gen Sinne. 

Hab Dank für deinen friſchen Muth, 
Du Sproß vom rechten Adel! 

Und ſetz' dir in dein Wappen gut 
Die Feder und die Nadel. 
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Die Träume. 


Die Liebſte ſprach am Morgen: 
Mir träumte ſchön von dir. 
Ich ſprach: es iſt das Gleiche 
Geſchehn, mein Herz! auch mir. 


Nun ſag' mir, was dir träumte, 
Darauf die Liebſte ſprach, 
Nun ſag' mir, was dir träumte, 
So ſagt' auch ich ihr nach. 


Sie ſprach: mir träumte lieblich 
Von einem Garten, grün. 
Ich ſah viel ſchöne Blumen 
Und ſchmucke Bäume blühn. 


Ich ſprach: mir träumte deutlich 
Von einem hohen Haus 
Und ſchmucken Leuten vielen, 
Die giengen ein und aus. 
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Sie ſprach: mir war, als wallten 
Wir durch den Garten hin. 
Es war auf Näh' und Ferne 
Gerichtet unſer Sinn. 


Ich ſprach: dich ſah ich treten 
Mit Anmuth aus der Thür, 
Du reichteſt mir die Rechte 
Und ſpracheſt hold mit mir. 


Sie ſprach: wir ſchauten beide 
Die duft'gen Berge an; 

Jetzt wieder war's ein Kirchthurm, 
Was unſre Augen ſahn. 


Ich ſprach: du botſt im Hauſe 
Mir dar zum Kuß den Mund, 
Zum Kuß, der mir erquickte 
Der Seele tiefſten Grund. 


Sie ſprach: der Garten wurde 
Mir wie ein Wunderland, 
Wir brachen goldne Früchte, 
Die nirgends ſonſt man fand. 
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Ich ſprach: das Haus, es wurde 
Mir wie ein Königsſaal. 
Wir wohnten freudvoll drinnen 
Und herrlich allzumal. 


Sie ſprach: was wir geträumet, 
Ein jedes ſtill für ſich, 
Das iſt beim Licht betrachtet 
Ein Traum nur ſicherlich. 


Ich träumte von dem Garten, 
Du träumteſt von dem Haus, 
Die beiden aber machen 
Zuletzt nur Eines aus. 


Wir werden in dem Garten 
Im kühlen Schatten gehn, 
Wir werden in dem Hauſe 
So Berg' als Kirchthurm ſehn. 


Wir werden in dem Garten 
Uns winken manchen Gruß, 
Wir werden in dem Hauſe 
Uns reichen manchen Kuß. 
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Wir werden im Garten finden 
Des Sommers reiche Zier 
Und aus dem Haus beſtaunen 
Des Winters Schneerevier. 


Wir werden im Garten trinken 
Die Quelle kühl und rein, 
Wir werden im Hauſe ſchlürfen, 
Den klaren goldnen Wein. 


Wir werden im Garten pflanzen 
Viel Früchte, weiß und roth, 
Wir werden im Haus genießen, 
Was uns der Garten bot. 


Wir werden im Garten preiſen 
Des Schöpfers Herrlichkeit, 
Wir werden beten und ſingen 
Im Haus zu jeder Zeit. 


I 
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Der Mond. 


Der Mond am hohen Himmel ſteht 
Und durch die Silberwolken geht. 
Er wandert auch mit Silberſchein 
Durch tauſend Häuſer, groß und klein. 


Du lieber Mond! ich bitte dich, 
Schau durch ein Fenſter minniglich 
Und grüße mir die Liebſte mein 
In ihrem ſtillen Kämmerlein. 


Und ſchläft ſie ſchon in ſüßer Ruh' 
Und ſchloß die blauen Augen zu, 
So mach' ſie ja erwachen nicht 
Und zeig' ihr nur ein Traumbild, licht. 


Ein Traumbild, wie ſie's jüngſt geſehn 
In jenem Garten, weit und ſchön, 
Ein Traumbild, wie die Lieb' es liebt, 
Ein Traumbild, wie's die Sehnſucht giebt. 
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Und wacht ſie auf und ſieht dich an 
Und dankt dir warm, du kalter Mann! 
So ſpiel' ein Lächeln, ſchalkhaft, licht, 
Dir um dein weißes Angeſicht. 


Dann ſpricht ſie wohl: du Lichtnatur! 
Du biſt gewiß der Bote nur, 
Der mir in ſtiller Stunde bringt, 
Was mein Geliebter finnt und fingt. 


„ 


Cäcilia. 


„Geh' an der Kirche nicht vorbei, 
Vernimmſt du Orgelklang, 
Und wär' es ſelbſt die Lorelei, 
Die drinnen ſpielt' und ſang.“ 


So hab' ich es gehalten ſtets 
Von meiner Jugend auf 
Und bin geſtiegen ohne Scheu 
Die Stufen oft hinauf. 


Oft horcht' ich an der Thüre lang, 
Oft trat ich ſelbſt hinein, 
Oft kam es, daß ich ſelber ſang 
Und ſtimmte fröhlich ein. 


Und als ich jüngſt vorüberkam, 
Im Gang zur Stadt hinaus, 
Gar vollen Ton ich da vernahm 
Wohl aus dem Gotteshaus. 
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Ich trat hinein und ſtand von fern 
Und hörte ſchweigend zu, 
Und hörte lang und hörte gern: 
„Hab Dank o Meiſter du!“ 


Doch wie des Dankes Wort ich ſprach, 
Raſch auf der Meiſter ſtand 
Und rief den Gruß dem Hörer nach 
Und winkte mit der Hand. 


Hatt' ich geträumt, hatt' ich gewacht? 
Da ſtand die liebſte Braut, 
Sie hatt' mit ihrer Töne Macht 
So köſtlich mich erbaut. 


Wer gab dir ſolche Kunſt und Kraft? 
Sprach ich, zu ihr geneigt. 
Sie ſprach: die Lieb', die alles ſchafft, 
Auch dieſe Kunſt mir zeigt. 


Da Gottesworte dir vertraut, 
Sie darzureichen rein, 
So möcht' ich einſt dir angetraut, 
Dir gern Gehülfin ſein 
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Was du dem Volk verkündet treu, 
Möcht' allen Herzen gern 
Im Ton ich wiederbringen neu 
Zur Ehre meines Herrn. 
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Des Dichters Weib. 


Ein Wandersmann ſteht vor dem Haus 
Und nach dem Hausherrn fraget, 
Der aber war gegangen aus, 
Wohin, ihm niemand ſaget. 


„Und iſt der Hausherr nicht daheim, 
So muß die Hausfrau eben 

Gehör und Gab' für einen Reim 

Mir ſonder Weigern geben.“ 


Die Hausfrau aber holt die Gab' 
Und will nichts weiter wiſſen 
Und bringt dem Wandrer ſie hinab: 
„Den Reim, den kann ich miſſen.“ 


Der aber ſpricht mit ſtolzem Muth: 
Wollt ihr den Reim nicht haben, 
Will ich auch nichts von euerm Gut, 
Von euerm Geld und Gaben. 
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Ich klopft' an dieſem Haufe an, 
Das Handwerk fein zu grüßen. 
Nun ihr mich nicht wollt hören an, 
So ſollt ihr's billig büßen. 


In alle Lande weit hinaus 
Will ich die Kunde tragen, 
Daß man in eines Dichters Haus 
Den Reim nicht konnt' ertragen. 


Auch wünſcht' ich gern dem Herrn im Haus, 
Dem würdigen Poeten, 
Daß ihm die Reime giengen aus, 
Bis ihr mir abgebeten. 


Die Hausfrau aber ſpricht mit Hohn: 
Thu' nur nach deinem Worte. 
Mir find bis jetzt der Reime ſchon 
Zu viel an dieſem Orte. 


Und kannſt du meinem Ehgemal 
Verleiden ſie recht gründlich, 
Bekommſt du Gaben groß an Zahl, 
Das ſei dir heute kündlich. 
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Du ſprichſt: was ſoll mir die Geſchicht'? 
Hab' ich bis jetzt doch wahrlich 

Die Reime dir verleidet nicht, 

Zu hören froh beharrlich. 


Sie iſt, Geliebte! dir erzählt, 
Den Dank dir neu zu ſagen, 
Daß du am Freund, den du erwählt, 
Die Reime willſt ertragen; 


Daß dich erfreut die Sangesluſt, 
Die neu bei ihm erſchienen. 
Von dir geweckt in ſeiner Bruſt, 
Soll ſie dir fröhlich dienen. 
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Der Beſuch. 


Sollt' ich heut' nicht fröhlich ſein, 
Sicher meiner Sache? 
Fand ſich doch die Liebſte ein 
Unter meinem Dache. 


Zwar das liebe Elternhaus 
Hat noch nicht verzichtet. 
Die das Täubchen ließ hinaus, 
Hat es ſtreng verpflichtet. 


Kehre heim, die Mutter ſprach, 
Kind, nach dreien Tagen! 
Und die Schweſtern ſprachens nach, 
Faſt geneigt, zu klagen. 


Doch mir iſts ein kleiner Schmerz, 
Denn in dreien Tagen 
Wird ſie mir das ganze Herz 
Zu vertrauen wagen. 


Und die Zeit iſt nicht zu klein, 
Denn in dreien Tagen 
Lebt ſie ſich ſchon fröhlich ein 
Und beſiegt das Zagen. 


Kehrt ſie dann, getreu dem Wort, 
Heim zu ihren Lieben, 
Bleibt ſie pflichtig doch dem Ort 
Mit der Sehnſucht Trieben; 


Bis der gute Tag erſcheint, 
Da ſie wird gegeben, 
Da ſie, ſeliglich vereint, 
Tritt ins neue Leben. 
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Heimkehr. 


Es waren keine Roſen 
Dir auf den Weg geſtreut, 
Als du von dannen zogeſt 
In ſpäter Winterzeit. 


Der Himmel, grau verhangen 
Mit Wolken weit und breit, 
Die Berge tief verhüllet 
Und bis ins Thal beſchneit. 


Das Wort, das du gegeben 
Dem lieben Elternhaus, 
Es hieß dich heimwärts ziehen 
Trotz Schnee und Sturmgebraus. 


Wir wollten dich bereden; 
Doch bliebſt du feſt beim Nein 
Und ſprachſt zu den Verſuchern: 
Es ſoll und darf nicht ſein. 
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Auf weichen Pfaden fteigend 
Hinab zum blauen See, 
Will ſonder Leid ich treten 
Den weißen friſchen Schnee. 


Und blühen keine Roſen 
| Und keine Veilchen heut, 
| So find doch tauſend Sterne 
| Mir auf den Weg geſtreut. 


Auch will ich gerne ſchauen 
Verhüllt in Nebelgrau 
Die künft'ge Heimath heute 
Und weiß die Blumenau. 


Stand ſie im vollen Glanze 
Mir heute vor dem Blick, 
Viel ſchwerer wär' das Scheiden 
Von dieſer Tage Glück. 


Einſt, wenn empor ich ſteige, 
Zu bleiben ganz bei dir, 
Dann wird im Glanze ſtehen 
Der neuen Heimath Zier. 
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Dann werden Roſen grüßen. 
Dann werden an dem See 
Viel hundert Bäume prangen 
Mit ihrem Blüthenſchnee. 


Dann wird der Himmel heiter 
Sich wölben über's Thal 
Und alle Berge glänzen 
Im Maienſonnenſtrahl. 
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Die Jugend. 


Die Weiſen, die Alten ſind täglich bemüht, 
Dich klug zu belehren, daß Jugend entflieht 
Ich aber will ſingen: dem Alter entgeht, 

Wer fröhlich kann glauben, daß Jugend beſteht. 


Es welken die Roſen, nicht die nur am Strauch, 
Die Roſen der Wangen, ſie welken dir auch, 

Die Sonne ſie bleichet, der Sturm ſie verweht, 
Du aber vertraue, daß Jugend beſteht. 


Die Liebe im Herzen, die heilige Glut, 
Sie wahrt dir die Jugend in ſicherer Hut. 
Kein Schmerz ſie vernichtet, kein Feind ſie verräth: 
Die Thränen verfiegen, die Jugend beſteht. 


Iſt Glaube dein Leben, iſt Hoffnung dein Licht, 
Ermatten am Abend die Kräfte dir nicht. 
Du fühlſt es, erquicket durch Wort und Gebet: 
Die Freude am Wirken, die Jugend beſteht. 
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Was ſichtbar, was irdiſch, vergeht mit der Zeit, 
Der innere Menſch wird dir täglich erneut. 
Der bleibet, der tritt, wenn dein Odem verweht, 
Ins ewige Leben. Die Jugend beſteht! 
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Morgengruß. 


Und abermal ein Morgengruß, 
Der auf den Abend deutet! 
Sein Wort dein Freund erfüllen muß, 
Eh' er vom Berge ſchreitet. 


Daß, trittſt am Morgen du hinaus, 
Zur Kirche fromm zu gehen, 

Der Bote ſteh' vor deinem Haus, 
Der Alte, gern geſehen. 


Er bietet dir, was du gehofft, 
Den Brief, den kleinen, blauen, 
Dich leis verſuchend, wie ſchon oft, 
Noch ſchnell hineinzuſchauen. 


Du aber ſprichſt: es ſoll nicht ſein! 
Denn ſüßer iſt die Gabe, 
Wenn ich ſie trug zur Kirche fein 
Und dort gebetet habe. 
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Hob ich für ihn, der mein gedenkt, 
Mein Herz zum Herrn, dem reichen, 
Wie ſchön iſt dann, was er mir ſchenkt, 
Das kleinſte Liebeszeichen. 


Ein kleines iſt es heut' zumal 
Und muß wohl andern weichen. 
Doch, ſo geweiht, erfüllts die Zahl 
Und darf den andern gleichen. 


Am Bodenſee. 


Das war ein Tag der Wonne, 
Vom Himmel uns geſchenkt, 
Der Tag, der unſre Schritte 
Zum blauen See gelenkt. 


Ein Wintertag am Morgen 
Mit kaltem, blauem Duft, 
Ein Frühlingstag am Abend 
Mit linder Märzenluft. 


Man hört die Tage preiſen, 
Da Liebende zu zwei'n 
Allein mit ihren Worten 
Und Herzen dürfen ſein. 


Uns aber war erſchienen 
Der ſchönſte Tag fürwahr, 
Als wir uus eng verbunden 
Ein zweites Liebespaar. 
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Was wir ſo voll empfanden, 
Das ganze Liebesglück, 
Es ſtrahlte aus den Augen 
Der andern hell zurück. 


Was ſie ſich zugeſprochen, 
Die ſüßen Worte all, 
Es fand in unſern Worten 
Den vollen Wiederhall. 


Und wenn ſie munter ſangen 
Im lieblichen Verein, 
Auch unſre Lieder klangen 
Und ſtimmten fröhlich ein. 


Und wenn ſich ihre Lippen 
Im Kuſſe leicht berührt, 
Hat auf die gleichen Wege 
Uns Sympathie geführt. 


Und was wir um uns ſchauten, 
Erſchien uns zwiefach ſchön, 
Des Sees blaue Wellen, 
Die duft'gen Alpenhöhn. 
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Wir wandelten am Ufer, 
Wir ſchauten über See, 
Wir freuten uns am Grünen 
Und an der Berge Schnee. 


Dann dachten wir der Ferne, 
Wo jedem fiel ſein Loos, 
Jenſeits der Wellen ihnen, 

Uns in der Berge Schooß. 


Und werden wir getrennet, 
So ſprachen Herz und Mund, 
Wir bleiben doch verbunden 
In Liebe jeder Stund'. 


Und wenn von hier die Pfade 
Weit auseinander gehn, 
So ſchenkt uns Gottes Gnade 
Doch einſt ein Wiederſehn. 


— 
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Auf dem Heimwege. 


Es iſt der Morgen friſch und rein 
Am Himmel aufgegangen 
Und heller, goldner Sonnenſchein 
Beglänzt der Berge Wangen. 


Und ob ſie noch ſo golden malt 
Die Höhen und die Gründe, 
Den Glanz, der geſtern ihr entſtrahlt. 
Ich nimmer, nimmer finde. 


Mir fehlt der helle Wiederſchein 
Aus zweier Augen Sternen. 
Ich bin ihr fern, ich bin allein 
Und muß Entſagung lernen. 


Und doch, hab Dank du Leuchte, klar, 
Aus wolkenloſer Bläue, 
Du ſtiegſt empor auch heut fürwahr, 
Daß mich dein Schein erſreue. 
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Des Scheidens Schmerz verklärſt du mir 
Und zeigſt mir ſchön die Erde, 
| Und zeigft mir hell der Heimath Zier, 
| Die ich ihr geben werde, 


Und iſt das Geftern nimmer ganz 
Vom Heute zu erreichen, 

Ein Sinnbild iſt mir doch dein Glanz 

Von tauſend Liebeszeichen. 
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Eigen. 


Als wir uns ſichtbar angehört 
Und liebend unſre Seelen tauſchten, 
Als wir, ein jedes ungeſtört 
Mit Luſt dem Wort des andern lauſchten, 
Da ſprachſt, Geliebte, du zu mir 
Nach langem Kuß und kurzem Schweigen: 
Bin ich wohl auch ſo theuer dir? 
Du wirſt mir immer mehr zu eigen. 


Nun iſt es ſtill und jedes lebt 
Getrennt nur mit des andern Bilde, 
Das treu es zu geſtalten ſtrebt 
Aus der Erinnrung Lenzgefilde. 

Ich fühl's am vollſten dieſer Zeit 
In meiner Ferne kaltem Schweigen, 
Wie lieb du biſt und wie geweiht: 
Du wirſt mir immer mehr zu eigen. 
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Beruhigung. 


„O könnt' auch ich, mein Freund, ein Lied dir 
ſenden, 
Ein Lied der Liebe, einen Sehnſuchtslaut, 
Ein volles Echo deiner Liederſpenden! 
Doch arm an Sangeskunſt iſt deine Braut.“ 


Geliebte! laß dir's nicht zu Herzen gehen, 
Daß dir verſagt des Liedes Form und Reim. 
Du kennſt die Tiefen doch, du kennſt die Höhen 
Und biſt im Reich der Poeſie daheim. 


Bedarfs des Lieds, da du des Tempels Pforte 
Geöffnet und die Lippen mir berührt? 
Bedarfs des Lieds, da jedes deiner Worte 
Mich in ein Land der ſchönſten Wunder führt? 


16 


— 22 — 


Sonnenſchein. 


So fromm iſt deiner Liebe Sinn, 
So zart ſind ihre Zeichen, 
Ob auch an Glut von Anbeginn 
Sie keiner mochte weichen. 
Daß ſie ſo innig und ſo rein, 
Das macht ſie mir ſo theuer, 
Daß fie ein warmer Sonnenſchein 
Und kein verzehrend Feuer. 


Sie ſteht in edler, treuer Hut 
Jungfräulicher Gemüther, 
Sie iſt geeint dem höchſten Gut 
Und hebt die kleinſten Güter. 
Die ew'ge Liebe ſtrahlt hinein 
In Kraft, in immer neuer; 
Drum iſt ſie warmer Sonnenſchein 
Und kein verzehrend Feuer. 
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Beglänze mich mit deinem Glanz, 
Nimm weg, was kalt und trübe 
Und laß verähnlicht werden ganz 
Der deinen meine Liebe! 

Daß ſie ſo innig und ſo rein, 
So treu und immer treuer, 

Ein heller, warmer Sonnenſchein, 
Nie ein verzehrend Feuer. 
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Santa Roſalia. 


Es ſteigt ein Berg aus fernem Inſelland 
An blauer Bucht, der Pilgerberg genannt, 
Dem Feuerberg geſellt, ein Hügel nur, 

Und doch der ſchönſte auf ſicil' ſcher Flur. 


Der Beter Schaaren fiehft durchs junge Grün 
Wallfahrtend du zu ſeinem Gipfel ziehn 
Und knieend vor dem ſchönen Bilde da 
Der Helferin Santa Roſalia. 


Und Künſtlerſchaaren fiehſt du jeder Zeit 
Im Anſchaun ſeiner duft'gen Herrlichkeit, 
Der Schönheit Spuren folgend werkbereit, 
Die hier Natur verſchwendriſch ausgeſtreut. 


Ein Maienmorgen wars. Ich ſtieg hinan 
Der Wallfahrtsſtraße vielbetretne Bahn, 
Wallfahrtend nicht zur Heil'gen andachtsvoll, 
Auch ſchaffensfroh nicht, wie der Künſtler ſoll. 
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Doch, als ich droben auf dem Gipfel ſtand, 
Erhob ſich betend mir ſo Herz als Hand, 
Zur Heil'gen nicht, zum Heil'gen, der die Welt 
So ſchön vor meinem Auge hingeſtellt. 


Und was mir dort erſchien in Glanz und Duft, 
Iſt nicht zerfloſſen ſpurlos in die Luft. 
Ein Bild, gewebt aus der Erinnerung, 
Iſt mir geblieben, ewig friſch und jung. 


Und als ich heim die Schritte dann gelenkt, 
Ward ſchönſte Wallfahrtsfrucht mir doch geſchenkt: 
Ein Abbild deſſen, was ich dort geſchaut, 
Ein Berg und eine Kirche drauf gebaut. 


Ein Pilgerberg iſt mir geworden neu, 
Aus blauer Fluth aufſteigend hoch und frei, 
Dem frommen Beter Schaaren nimmer fern, 
Zu dem der Künſtler Schaaren pilgern gern. 


Und auch die Heil'ge will ſich ſtellen ein, 
Lebendig, nicht ein Bild von kaltem Stein. 
Bereit, zu walten ſegnend iſt ſchon nah 
Dem Heiligthum Santa Roſalia 
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Zuverſicht. 


Viel Liebes haſt du mir gethan, 
War ich bei dir zu Gaſte, 
Es lag dir allzeit eifrig an, 
Daß nie dein Liebſter faſte. 


Das gute Wort, der helle Ton, 
Sie mochten nimmer fehlen, 
Und auch des ſüßen Kuſſes Lohn 
Mußt' er ſich nie erſtehlen. 


Er aber ſah nicht einzig an, 
Was du ihm Guts erwieſen 
Und hat, was andern du gethan, 
Nicht weniger geprieſen. 


Sah er der Mutter dienſtbereit, 
Mit Luſt zur Hand dich gehen, 
Hat er ſich innerlich gefreut, 

Als wär' es ihm geſchehen. 


TE Bar — 


Sah er dem Vater geben dich 
Beredte Liebeszeichen, 
Mocht' er beredtere für ſich 
Nie trachten zu erreichen. 


Sah er den Schweſtern dich geſellt, 
Hülfreich in allen Zweigen, 
Hat er ſich mit zum Dienſt geſtellt, 
Dir Beifall zu bezeigen. 


Er ſpricht: die Hand, die gerne ſchafft 
Und nicht nur weiß zu koſen, 
Wird thätig ſein in friſcher Kraft, 
Auch wenn verwelkt die Roſen. 


Der Mund, der treue Worte giebt, 
Von Kindeslieb' getragen, 
Verſagt dem Freunde, der dich liebt, 
Sich nie in ſpäten Tagen. 


Das Herz, das warm für alle ſchlägt, 
Wird nie für ihn erkalten, 
Das Herz, ſo kindlich fromm bewegt, 
Wird nie für ihn veralten. 
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Immer höher. 


Wie mancher Tag uns ſchon erfreut. 
Wir gaben doch den Preis dem Einen. 
Geboren aus der Ewigkeit, 

So wollt' er dir und mir erſcheinen. 
Wir leben noch in ſeinem Schein | 
Und alle andern fich ihm neigen, 

Du aber fragſt, Geliebte mein! 

Ob wir wohl jemals höher ſteigen? 


Getroſt! die beſte Stunde flieht, 
Doch Liebe hat nicht höchſte Höhen, 
Unendlichkeit iſt ihr Gebiet 
Und alle Sterne tiefer gehen. 

Denn der allein, der alles trägt, 

Vor dem ſich alle Himmel neigen, 
Iſt Maß und Ziel ihr, unbewegt: 
Wir werden immer höher ſteigen. 
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Nach oben will er nimmermehr 
Den Flug der Seelen uns beſchränken, 
Nach innen will er immer mehr 
Gemüthsunendlichkeit uns ſchenken. 
Und ſchreiten wir nach innen fort, 
Und wird er dort uns heilig eigen, 
Dann gilt uns immer auch das Wort: 
Wir werden immer höher ſteigen. 


Der Jugend Wärme wird vergehn, 
Da giebt es Höhen, die verſchwinden. 
Wo Seelen ſich in Gott verſtehn, 
Da wird ſich nie ein Höchſtes finden. 
Da giebt es Wachsthum allezeit 
Und alle Tiefen müſſen ſchweigen. 
Die Liebe hat die Ewigkeit: 

Wir werden immer höher ſteigen. 


. 
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Hausfrühling. 


Kalt iſt es noch und ſelbſt der Sonne Strahl 
Vermag des Froſtes Rinde nicht zu brechen; 
Doch glänzt ſie freundlich über Berg und Thal 
Und ſcheint von künft'ger Tage Werk zu ſprechen. 


Mir hat ſie ſchon des Guten viel gethan 
Und Grün hervorgelockt in reicher Fülle, 
Und Blumen ſehn ſie kindlich dankend an, 
Die ſie befreit aus ihrer Knoſpenhülle. 


Und durch das Grün und durch die Blumen all, 
Die ſchön gereihet mir am Fenſter ſtehen, 
Schau ich hinaus und Schönheit überall 2 
Und nichts als Frühling kann ich draußen ſehen. 


Wie aus dem grünen Wald zur Sommerzeit 
Der Wand'rer mag die weißen Alpen ſchauen, 
So ſtehn, in Grün gekleidet, weit und breit 
Die Berge mir, die winterweißen Auen. 
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O wärſt, Geliebte! du mir heute nah, 
Dich ſolcher Frühlingspracht mit mir zu freuen 
Und mitzuſchaun die Wunder, die ich ſah, 
Und dir Erinnrungswonnen zu erneuen! 


Und ſprächſt du fröhlich: was ich heute ſah, 
Es iſt dasſelbe, was ich einſt geſchauet. 
Mir ſteht das Land in gleicher Schöne da 
Und drüber ſtill der gleiche Himmel blauet; 


Dann ſpräch ich: liebes Herz! ſo ſei es dir, 
Biſt du hier heimiſch einſt, zu allen Zeiten. 
O könnt ich ſtets zu deiner Tage Zier 
So ſchönes Grün der Ausſicht dir bereiten! 


Daß, aus dem Haus geſchaut, des Lebens Bild, 
Und wär es winterlich und kalt und trübe, 

Verwandelt wär' in blühend Lenzgefild, 

Verwandelt durch den Sonnenſchein der Liebe. 
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Oſten. 


Es iſt die Freud' erſchienen mir 
Nicht nur von einer Seiten, 
Und wenn ſie kam, ſo mocht' ich ihr 
Die Richtung nicht beſtreiten. 
Das Schönſte nur von nah und weit 
Von allem gut Erlooſ'ten 
Iſt mir gekommen jeder Zeit 
Von Oſten. 


Die ſchönſte Zeit im Tage war 
Mir immerdar der Morgen. 
Kam er vom Himmel friſch und klar, 
Verſchwanden alle Sorgen. 
Die Sonne ſtieg mit Freuden auf 
Und keine Stürme toſ'ten 
Im wilden ungeſtümen Lauf 
Von Oſten. 
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War auch der Weſten wohl beftellt, 
Zu fpenden kühlen Regen, 
Aus dem entſprang dem Ackerfeld 
Viel Frucht und reicher Segen: 
Der beſten Tage Silberblick, 
Die Gärten, die beroſ'ten, 
Erfreuten mich als Liebesglück 
Im Oſten. 


Bald kommt die Zeit, da zieh ich aus, 
Dich, Liebſte, heimzuführen. 
Nach Oſten, freu' dich, ſchaut das Haus, 
Das Sonnenſchein wird zieren. 
Wir werden in die Fernen ſehn 
Mit Blicken, mit getroſten; 
Denn unſres Glückes Zeichen ſtehn 
Im Oſten. 


Das Saatkorn. 


Der goldne Tag, den wir geprieſen, 
Er war ein Samenkorn fürwahr! 
Das hat ſich fruchtbar nun erwieſen 
Als goldne Woche wunderbar. 


Und wird die Frucht, die wir gewonnen, 
Gefäet mit Fleiß von unſrer Hand, 
Entſpringt aus ihr beim Strahl der Sonnen 
Ein golden Jahr aus gutem Land. 


Wir wollen gern und froh genießen, 
Doch nimmer ſein des Saatkorns baar. 
Dann wird uns ſicher noch entſprießen 
March reichgeſegnet Liebesjahr. 


Was wir uns Gutes anvertrauen, 
Es wirket unvergänglich nach 
Und läßt uns edle Früchte ſchauen, 
Wohl dreißig⸗, ſechzig⸗, hundertfach. 
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Pfänderſpiel. 


Iſt der Abend himmel dort 
Trüb und froſtig heute, 
Sind wir doch am guten Ort 
Lauter frohe Leute. 


Fand ſich doch ein Liebespaar 
In der Gäſte Mitte, 

Und ein zweites ſtellt ſich dar 
Und zuletzt das dritte. 


Iſts ein Wunder, wenn im Kreis 
Alles ſich verjünget, 
Jedes gern nach feiner Weil’ 
Seine Gabe bringet? 


Lang vergeßnes Pfänderſpiel 
Muß ſich neu beleben, 
Keinem iſt es heut' zu viel, 
Auch ſein Pfand zu geben. 
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Jetzt kommt Löſung; doch ein Pfand 
Von den beſten Gaben 
Will ein jedes in der Hand 
Von dem andern haben. 


Giebt's ein beß'res als das Wort, 
Das wir uns gegeben: 
Freundſchaft, Liebe, ſoll'n uns fort 
Blühn durchs ganze Leben? 


. 
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Vorſatz. 


Nun ſollen meine Lieder all' 
Den Frühling fröhlich preifen. 
Nun ſoll mein Mund mit hellem Schall 
Ihm dankbar ſich beweiſen. 


Wie ott hat er die Welt erneut, 
Iſt klanglos hingegangen, 

Wie manch Mal hat er mich erfreut, 
Und doch kein Lied empfangen! 


Nun mir die Sangesluſt erwacht 
Zu meiner Liebſten Preiſe, 

Sei auch für ihn mein Lied erfacht 
Und meine beſte Weiſe. 
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Die beiden Zeichen. 


Ein Veilchen ſandt' ich, hene dir. 
Gepflegt in warmer Zone, 
Du aber ſendeſt heute mir 
Die weiße Anemone. 


Das Winterkind ſieht ohne Neid 
Geſandt zum Minnelohne 
Das Lenzeskind im Winterkleid, 
Die weiße Anemone. 


Das Lenzeskind im Winterkleid, 
Es wandert ohne Bangen 
Und iſt gewiß, daß lauter Freud“ 
Am Ziel es wird empfangen. 


Ich will dir, Liebſte, deuten gut 
Den Sinn der beiden Zeichen. 
Ein jedes ſtill das Rechte thut; 
Darum ſich beide gleichen. 


Ey, 
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Das Blaue wies dich hoffnungsvoll 
Auf ſchöne Lenzestage, 
Die Weiße mir bedeuten ſoll 
Verſchwundne Winterklage. 


Das iſt der Liebe liebſte Art: 
Auf alles Schöne weiſen, 
Zukunft, die winkt und Gegenwart 
Mit ihren Zeichen preiſen. | 
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Frühlingsglück. 


Das iſt ein Blühen und ein Singen, 
Ein Früblingsrauſchen allerwärts. 
Das muß ins Ohr dem Aermſten dringen 
Und tröſten jedes bange Herz. 


Und giebt er Troſt dem ärmſten Leben 
Und reiche Hoffnung in die Bruſt, 
Was wird er allen Herzen geben, 
Die reich in Lieb' und Sangesluſt? 


Das Wort: wer hat, dem wird gegeben, 
Der Frühling macht es täglich wahr. 
Dem Jugendglück, dem Liebesleben, 
Wird er am reichſten offenbar. 


Uns ſind geſchenkt ſo reiche Spenden, 
O Herz, in dieſer Frühlingszeit, | 
Wir ſchöpfen ſtets mit vollen Händen 
Aus unſres Gottes Freundlichkeit. 
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Laß uns bei feiner Huld Geſchenken, 
Bei unſerm Glücke, zwiefach ſchön, 
Der Brüder liebevoll gedenken, 

Die auf dem Weg der Thränen gehn. 


Der Hoffnung giebt ins Herz dem Armen 
In ſeines Frühlings hellem Schein, 
Will durch der Glücklichen Erbarmen 
Ein Geber guter Gaben ſein. 
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Charfreitag. 


Der ſchönſte Tag in unſerm Liebeslenze, 
Ein Freitag war's. Ihm gelten unſre Lieder, 
Ihm weihen wir noch immer friſche Kränze 
Und denken fein, kehrt je ſein Name wieder. 


Auch heute denkſt du ſein; doch nur ein ſchwacher 
Gebrochner Strahl kommt dir von jenem Tage. 
Ein Größerer iſt heut' der Lichtentfacher, 

Daß höher eine andre Liebe rage. 


Es iſt der Tag, da der ſein Haupt geneigt, 
Der ſich dahingab um der Freunde willen, 
Es iſt der Tag, der ihn am Kreuz gezeigt, 
Der zu uns kam, das tiefſte Weh zu ftillen. - 


Er ſpricht zu allen: größre Lieb hat keiner! 
Drum ſoll auch ihm die größte Liebe blühen 
Und jede andere ſich fühlen kleiner 
Und jede hell in ihrem Scheine glühen. 
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Laß heut' uns ſtill zu ſeinem Kreuze gehen 
Und von ihm nehmen unſres Bundes Weihen. 
So werden wir in ſeiner Kraft beſtehen, 

Uns täglich zu erneuen und zu freuen. 


Er 


Oſtern. 


Am erſten Tag der Woche kamen Fraun, 
Am frühen Morgen kamen ſie zum Grabe, 
Den großen Todten ein Mal noch zu ſchaun, 
Im Tod ihn ehrend noch mit ihrer Gabe. 


Dort aber muß vor dem erſtaunten Blick 
Hinweggewälzt des Grabes Stein erſcheinen. 
Doch vollgetröſtet kehren ſie zurück 
Vom Orte bald, wo ſie gedacht zu weinen. 


Die Erſten ſie, die ſeiner ſchon gedacht, 
Als kaum des Morgenrothes Schein erglommen, 
Sie haben auch das erſte Wort gebracht 
Von dem, der ſiegend aus dem Grab gekommen. 


Das erſte Wort der Welt zu machen kund, 
Daß frei der Lebensfürſt von Todesbanden, 
Gegeben ward's in frommer Frauen Mund, 
Das Freudenwort: der Herr iſt auferſtanden. 
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Noch hat das Botenwort aus ihrem Mund, 
Das froh ſie einſt den Jüngern zugetragen, 
Die Freudenkraft verloren nicht zur Stund! 
Drum mögens Frauen gern auf's Neue ſagen. 


Auch du, Geliebte! wirſt mit Freudigkeit 
Mir nennen ihn, der aus dem Grab gegangen. 
Von deinen Lippen, gläubig und geweiht, 

Will ich den Oſtermorgengruß empfangen. 
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Die beiden Berge. 


Zwei Berge finds, die jchöne Namen tragen, 
Als Roſenberg der eine wohl bekannt, 
Der andere der Freudenberg genannt. 
Umſonſt fürwahr wirſt du nach ſchönern fragen. 


Du wohnſt, Geliebte, noch in dieſen Tagen 
Im Thal, das zwiſchen beiden ausgeſpannt. 
Zu beiden oft noch deinen Blick gewandt, 
Wirſt manches Lebewohl du ihnen ſagen. 


O möchte jener Berg von deſſen Höhen 
Du künftig niederſehn wirſt in das Thal, 
Mit Ehren neben deinen Bergen ſtehen. 


Ein Freudenberg ſei er dir allzumal, 
Ob rauhe Lüfte oft auch drüber wehen, 
Ein Roſenberg im Friedensſonnenſtrahl. 
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Das Klavier. 


Das Erſte, was die Liebſte weihte 
Der neuen Heimath hoffnungsreich, 
Das Herz am höchſten mir erfreute 
Und keines mocht' ihm werden gleich. 


Von Golde war es nicht, von Eiſen. 
Doch Saiten viel von goldnem Klang 
Verhießen tauſend ſchöne Weiſen 
Und herzerfreuenden Geſang. 


Und iſt ſie erſt dem Haus gegeben, 
Hörſt nie du nur ein tönend Erz, 
Die liebe Hand wird es beleben, 

Sie legt hinein ihr ganzes Herz. 


— 268 — 


Das Landrecht. 


Nun hat die hohe Obrigkeit 
Ihr Ja zu unſerm Bund gegeben 
Und mit Bedacht uns eingeweibt 
Ins bürgerliche Leben. 


Ins Landrecht gut im Glarnerland 
Biſt dun nun redlich aufgenommen. 
O möchte dieſes neue Band 
Dir und dem Lande frommen! 


Das Land, das du ſchon längſt geliebt, 
Mög' es dir immer lieber werden, 
Ja, weil es dir die Heimath giebt, 
Der liebſte Fleck auf Erden. 


Das Land, auch deiner Treu vertraut, 
Möcht' Segen es durch dich gewinnen, 
Von dir gepflegt und mitgebaut, 
Gedeihen recht nach Innen. 
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Der Frauen, wahrlich! fromm und gut, 
Bedürfen wir in unſrer Mitte. 
Du ſtellſt dich mit zur treuen Hut 
Für alle fromme Sitte. 


Theilnehmend recht mit Herz und Sinn 
An unſern Freuden und Beſchwerden, 
Wirſt du uns eine Glarnerin 
Nach Gottes Herzen wenden. 
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Das Aufgebot. 


Bei den Freunden und Bekannten, 
Bei den lieben Anverwandten 
Nahm man längſt ſchon unſer wahr, 
Hieß uns lange ſchon ein Paar, 
Und wo zwei zuſammenkamen, 
Nannten laut ſie unſre Namen. 


Und die Leut' am Platz der Linde 
Von dem Alten bis zum Kinde, 
Sahn ſie uns am Fenſter, klar, 
Sprachen ſie: die ſind ein Paar. 
Wenn wir aus dem Hauſe kamen, 
Nannten leis ſie unſre Namen. 


Auch der Kaufmann in dem Laden 
Und die Frau mit Zwirn und Faden 
Merkten, daß da etwas war, 

Weiſend auf ein Hochzeitpaar; 
Nannten, wenn die Kunden kamen, 
Beifall lächelnd unſre Namen. 
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Alle fie, die Anverwandten, 
Die Bekannten, Unbekannten, 
Aller Bürger große Schaar, 
Einzeln kommend und im Paar, 
Alle die zur Kirche kamen, 
Hörten heute unſre Namen. 


Nun ſind wir berühmte Leute, 
Bleiben's bis zum Abend heute, 
Ein verhandelt, wichtig Paar, 
Durchgeſprochen ganz und gar. 
Die am Markt zuſammenkamen, 
Alle nannten unſre Namen. 


Thaten ſie genug ſich heute 
Ueber uns, die guten Leute, 
Sind wir morgen ſchon fürwahr 
Ein vergeſſen altes Paar. 

Andre Bilder zeigt der Rahmen, 
Andre Paare, andre Namen. 


Doch den Freunden, die uns lieben, 
Allen, die uns treu geblieben, 
Vollbewährt ſo manches Jahr, 
Bleiben wir ein wichtig Paar, 
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Wachſend fort aus gutem Samen, 
Gern genannt bei unſern Namen. 


Und wenn uns auch wen'ge kennten, 
Wenige uns liebend nennten, 
Wollten wir doch immerdar 
Bleiben ein beglücktes Paar 
In der Hoffnung Ja und Amen, 
Daß im Himmel unſre Namen. 
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Das letzte Lied. 


Nun iſt das Ufer nicht mehr weit, 
Die Zeit der Trennung ſchwindet, 
Es naht der Tag der Herrlichkeit, 
Der ewig uns verbindet. 

Und wird hinweggenommen, 
Was bis dahin uns ſchied, 
So muß auch endlich kommen 
Das letzte Lied. 


Geboren aus der Einſamk eit, 
Genährt vom Duft der Ferne, 
Entſproßten ſie der Wartezeit 
Und ſchweigen fürder gerne. 

Nur daß ein Band zu finden, 
Wenn Berg und Thal uns ſchied, 
Das ſoll dir auch noch künden 
Dies letzte Lied. 
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Sind wir ein Mal verbunden 
Im ſeligen Verein, 
Dann ſollen Tag' und Stunden 
Uns lauter Lieder ſein, | 
Mit Freud und Leid im Bunde, 
Und eh' der Tod uns ſchied, 
Sei uns die letzte Stunde 
Das letzte Lied. 


Wanderlieder. 
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Wandern. 


Des Feſtes Jubel iſt verklungen, 
Der Gäſte froh vereinte Schaar 
Hat ſchon das Abſchiedslied geſungen 
Dem neuverbundnen Liebespaar. 


Schon brauſ't heran, es fortzutragen, 
Das Feuerroß auf glatter Babn. 
Wohin? Dort, wo die Alpen ragen, 
Iſt ihre Heimath aufgethan. 


Dort winkt aus grüner Matten Fülle 
Am blauen See das liebe Haus, 
Dort ruhn ſie wohl in ſüßer Stille 
Von Tages Mühn und Wonnen aus. 
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O nein! von fern nur gilt's ein Winken 
Nach Abend hin vom Rheinesſtrand, 
Die Heimath muß in Schatten ſinken, 
Im Lichte ſteht ein ander Land. 


Das Land, vom Lorbeer grün umfangen, 
Das Land, wo die Zitronen blühn, 
Es ſoll in ſeines Frühlings Prangen 
An ihrem Blick vorüberziehn. 


In ihrer Liebe Maientagen 
Soll ſie umruhn die ſchönſte Flur 
Und Bilder in die Seele tragen 
Zu immergrüner Freudenſpur. 
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Ueber die Berge. 


Frühling prangt in allen Gründen, 
Selbſt aus kalten Schluchten bricht 
Junger Blätter helles Licht, 

Sein Erwachen zu verkünden. 


Welch ein Blühen, welch ein Leben 
Ueberall im Alpenland! 
Kann des Südens Feſtgewand 
Wanderer! euch Schön'res geben? 


Sei's! Doch jene Frühlingsauen 
Leuchten uns im ſchönern Schein; 
Denn der Winter hüllt uns ein, 
Eh wir auf fie niederſchauen. 


Zu der Gipfel kaltem Schweigen, 
In des Schnees ödes Feld, 
In der Felſen kahle Welt 
Gilt es heut' emporzuſteigen. 
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Iſt uns erſt der Mai entſchwunden 
In des Hochthals mattem Grün, 
Wird er herrlicher uns blühn, 

Wenn wir dort ihn neu gefunden. 


Sind wir erſt dem Schnee entronnen, 
Preiſen wir die ärmſte Flur, 
Jede zarte Frühlingsſpur, 
Aufgeweckt vom Strahl der Sonnen. 


Erſte Felder, kleinſte Matten 
Sind uns wie ein junges Glück, 
Freudvoll grüßet unſer Blick 
Erſter Tannen ſchwache Schatten 


Grüßet euch auf Felſentrümmern, 
Rieſenbäume alter Wucht. 
Vor der Wildniß auf der Flucht, 
Müßt ihr uns wie Palmen ſchimmern. 


Grüßt dich froh, du Stadt im Grunde, 
Weinbekränzte Felſenbraut! 
Deinen Fluren ſchnell vertraut, 
Preiſen wir die gute Stunde. 
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Am Comerſee. 


Ein Morgen war's zur Herbſteszeit, 
Da ſchaut' ich deine Herrlichkeit 
Im leichten Duft, im Sonnenſtrahl 
Du grüner See zum erſten Mal. 


Der Alpen Kranz, der Dörfer Pracht, 
Paläſt' in hoher Bäume Nacht, 
Die Spiegelfluth, der weiße Strand 
Verkündeten der Wunder Land. 


Hier weite Flächen ausgeſpannt, 

Dort ſtille Buchten ungekannt, 
Hier Felſen, rauh, mit Schluchten, kühn, 
Dort Hügel, rund, mit ſanftem Grün. 


O wonnevolle Wanderung! 
Es jauchzt das Herz und ſühlt ſich jung. 
Leicht folgt der Fuß und unverweilt 
Dem Auge, das vorangeeilt. 
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Und war es ſchön, ſo ſtrahlt mir heut' 
Doch heller deine Herrlichkeit. 
Und war des Herbſtes Duft auch zart, 
Der Mai noch Schön’res offenbart. 


Die Berg', am Fuße grün belaubt, 
Sie tragen Silber auf dem Haupt 
Und ſenden rauſchend von der Höh' 
Der Bäche Schaum hinab zum See. 


Und Leben ſproßt aus Felſen, kalt, 
Und Blüthenäſte, mannigfalt, 
Sie ſtrecken von der hohen Wand 
Ihr weiß Panier hinaus ins Land. 


Und Roſen winken aus dem Grün 
Und tauſend Wunderblumen blühn 
In Gärten, ſchmuck, auf lichter Au, 
Und ſpiegeln ſich im Wellenblau. 


Du Mai mit deiner Zaubermacht! 
Haſt doch das Schönſte nicht gebracht. 
Das Schönſte bringſt du, Liebſte, heut' 
Zu dieſer Fluren Lieblichkeit. 
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Das ſchöne Land, mit dir geſchaut, 
Wird ſelber zur geſchmückten Braut, 
Dein Auge, meinem zugeſellt, 

Zeigt zwiefach ſchön die Blüthenwelt. 


Und weil's auch mit dem Herzen ſo, 
So find wir beide zwiefach froh, 
Und ſchlagen beide ſelig ein, 
Uns Auge ſtets und Herz zu leihn. 
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Bergamo. 
I. Von Lecco her. 


Das ſind die lieben Spuren, 
Das iſt die alte Pracht, 
Das Land am Fuß der Berge, 
Wie es mir einſt gelacht, 
Die Dörfer auf den Höhen 
Im warmen Sonnenſchein, 
Die ſanft geneigten Hänge, 
So reich an Korn und Wein. 


Ein blaues Band im Grünen, 
Der Adda Spiegel glänzt, 
Von Weilern hier umſchloſſen, 
Vom Walde dort bekränzt, 
Und runder Berge Gipfel 
Mit Kirchen, Schlöſſern, ſchön, 
Eilanden zu vergleichen, 
Aus weiter Ebne ſehn. 
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Du ſiehſt ſie an, die Hohen, 
Mit Luſt, geliebte Braut! 
Den ſchönſten, glaub's, von allen 
Haſt du noch nicht geſchaut. 
Der trägt auf ſeinem Scheitel, 
Gethürmet hoch und weit, 
Viel wunderſam Geſteine 
In ſtolzer Herrlichkeit. 


Empor zu jener Höhe! 
Dort ſchaun wir ihn im Glanz 
Mit ſeinen hellen Zinnen, 

Mit ſeiner Mauern Kranz, 
Mit ſeinen Kuppeln allen, 
Mit ſeinem Wald von Stein. 
Der Berg, der ſtadtgekrönte, 
Kann nicht verborgen ſein. 


Freu dich! nach kurzen Stunden 
Stehn wir am offnen Thor 
Und ſteigen heitern Muthes 
Zum Freundeshaus empor. 
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Dort ſchenkt die Hochgebaute, 
Die unſer Aug' entzückt, 
Uns Heimathfreude, traute. 
Die unſer Herz beglückt. 


II. Ueber die Mauern. 


Auf die hohen Mauerzinnen, 
Baumbekränzt und reich umblühet, 
Führten uns die lieben Freunde 
In des Abends Schattenkühle. 
Mühlos ſtiegen wir auf glatten, 
Breiten Pfaden durch die grünen 
Hallen aufwärts, jetzt beſchauend 
Alte, hohe, buntgeſchmückte 
Häuſerreihen, uns zu Häupten, 
Jetzt hinaus die Blicke lenkend 
In die duftumwobnen Weiten, 
Bis wo fern am Rand der blaue 
Appenin die Ausſicht endet, 

Jetzt nach Abend, wo des Poſtroms 
Quellenberg' im Gold erglühten; 
Dann hinüber zu der Zinne 
Schreitend, die nach Mittnacht weiſet 
Und ins ſtille Thal der Gräber 

Des Beſchauers Blick hernieder 
Zieht uns dann empor zu grünen 
Alpen, welche jenſeits ragen. 
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Welche Flur! rief einſt der Dichter, 
Der des Landes Ruhm geſungen. 
Welche Flur! ſo tönt es wieder 
Tauſend Mal aus unſerm Munde. 


Höret der zu Alpenhöhen 
Fremder Wandrer Schaar geleitet, 
Hört den Jubel der Erſtaunten, 
Er nicht freudvoll, wenn der letzte 
Grat erſtiegen und zu Füßen 
Nun das weite Land ſich breitet? 
Alſo freuten ſich die Freunde, 
Mit uns von der Höhe ſchauend, 
Unſrer Freude, unſres Preiſes, 
Freuten ſich aufs Neu, zu wohnen, 
Friedlich in dem ſchönen Lande, 
Deſſen alle, die ihm nahten 
Allezeit mit Sehnſucht denken. 


Keiner Stadt erhabne Zinnen 
Werden wir euch, Freunde! jemals 
Zeigen können, keine Fluren, 

Wie ſie hier euch allzeit lachen. 
Doch empor euch einſt zu führen 
Auf die Zinne überm tiefen 
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Blauen See im Heimathlande, 
Soll uns dennoch einer guten 
Stunde ſtille Freude ſchenken. 
Möchte ſie uns bald erſcheinen, 
Und uns alle wieder drüben, 
So wie heute fröhlich einen! 
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III. Vom Caſtell. 


Da ruhet fie im Grünen, 
Ein Bild aus alter Zeit, 
Mit Thoren, Wällen, kühnen, 
Und doch voll Lieblichkeit. 


Wie Hirten in der Mitten 
Der Heerden ſtehen da, 
Die manchen Sturm erlitten, 
Die Thürme jern und nah. 


Und all die Kuppeln, mächtig. 
Sie fiten hoch erhöht 
Auf Tempelhallen, prächtig 
In edler Majeſtät. 


Und all' die Burgen feſte 
Und der Paläſte Reihn, 
Sie flechten ſich aufs Beſte 
Zum ſchmucken Kranz von Stein. 
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Viel Pilger, die beglücket 
Die heil'ge Stadt geſehn, 
Sie blieben hoch entzücket 
Vor dieſem Bilde ſtehn. 


Jeruſalem, du hohe! 
Mit deiner Kuppeln Zier, 
Ruft der Erinn'rungsfrohe, 
Gegrüßeſt ſeiſt du mir! 


Dort ragt Moria's Zinne, 
Hier grünt des Oelbergs Flur! 
So ſucht mit frommem Sinne 
Allwärts er Zions Spur. 


Als Pilger heut' wir kamen, 
Zu ſchaun dich, edle Stadt! 
Wir gaben dir den Namen 
Wie mancher Pilger that. 


Du, unſrer Wallfahrt Spitze, 
Sollſt glühn im hellſten Schein, 
Du Stadt auf hohem Sitze 
Sollſt unſer Zion ſein! 
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IV. Ponte Briolo.. 


Ihr mögt mir heute preiſen 
Viel Brücken, groß und klein, 
Von Holz und gutem Eiſen: 
Die liebſte wird mir immerdar 
Ponte Briolo ſein. 


„Was macht dir, ſie zu ſchauen 
So lieb? Doch nicht der Stein? 
Viel Schön're ſind gehauen 
Aus Marmelſteinen prächtiglich 
Und glänzend, glatt und fein“. 


Daß ich ſie auserleſen, 
Das iſt nicht ſo der Stein; 
Ob auch die Kunſt geweſen, 
Feldſteine ſo zu wölben gut 
Bei meiner Treu nicht klein. 
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Daß ich fie auserwählet, 
Der Stein nicht that's, der Wein, 
Der keinem je gefehlet, 
Der ſich im Brückenhauſe dort 
Durſtig gefunden ein. 


Nur daß ich alles ſage: 
Der Wein that's nicht allein. 
Die mit an jenem Tage, 
Die Freunde und die Liebſte, traut, 
Die rechnet mit hinein. 


Wir ſaßen gut im Freien 
Am Tiſche blank und rein 
Und redeten in Treuen 
Von Heimath, Lieb und Maienluſt 
Und von dem edeln Wein. 


Und hell die Gläſer klangen, 
So gut wie je am Rhein, 
Und helle Lieder ſangen 
Wir, deutſche, in dem wälſchen Land 
Und bei dem wälſchen Wein. 
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Es ftrömten uns zur Seiten 
Des Brembo Fluthen rein, 
Nicht um ihm zu beſtreiten 
Die Würze, nein, zu mildern nur 
Den edeln Feuerwein. 


Melodiſch klang ſein Rauſchen 
Ins helle Wort hinein, 
Zu ſüßer Rede Tauſchen, 
Zu alt und neuer Freundſchaft Bund 
Gab er auch ſeine Weih'n. 


Des blauen Stromes Wogen, 
Der Quell vom dunkeln Wein, 
Der alten Brücke Bogen, 

Die ſollen je und immerdar 
Uns unvergeſſen ſein. 


Und wo uns je erfreuet, 
So lieblichen Verein, 
Da ſei das Bild erneuet 
Und hoch in Ehren ſtets gedacht 
Ponte Briolo dein. 
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Mailand. 


Ich preiſe, Liebſte! mir die Stadt, 
Die Berg’ und Thäler in ſich hat 
Und Thürme, die von ſtolzen Höhn, 
Hernieder in die Gaſſen ſehn. 


Du alte Roma ſtehſt vor mir 
Mit deiner fieben Hügel Zier, 
Du Bergamo, Siena traut, 

Du Macerata, hoch gebaut. 


Hier iſt es ſchmuck und ſchön fürwahr, 
Doch alles, ach, ſo plan, ſo klar! 
Kein Bild des Lands, das zu den Flühn 
Empor ſich baut des Appennin. 


Am Schmuck der Bäume fehlt es nicht, 
Ein grüner Kranz umher ſich flicht, 
Doch keiner winkt von oben her 
Hernieder auf das Häuſermeer. 
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Und Gärten prangen, blumenreich 
Und Wieſen fiehſt du, Wald und Teich, 
Doch keines Hügels rundes Haupt, 
Von Grün geſchmückt, von Wald umlaubt. 


Der hohen Hallen Pracht und Glanz 
Füllt nimmer doch die Seele ganz, 
Der Burgen, der Paläſte Zahl 
Erfreuet nicht wie Berg und Thal. 


Halt ein, halt ein! und ſiehſt du nicht 
Den Marmorberg, ſo hoch und licht, 
Der ſich emporhebt wunderbar 
Mit ſeinen Spitzen, weiß und klar? 


Sind Höhn und Hügel ihr verfagt, 
Die Stadt hat nicht darum geklagt. 
Sie ſchaute nach den Bergen aus 
Und holte dort ihr Gotteshaus. 


Zum Berge hat ſie es erhöht, 
Der hoch ob allen Zinnen ſteht, 
Und mit den weißen Thürmen, traut 
In hundert Gaſſen niederſchaut. 
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Am Fuße dunkler Felſen Spur 
Und oben hell die Blumenflur, 
Der Stämme Wucht, der hohe Wald 
Und Thiergeſtalten mannigfalt. 


Und ſteigſt du auf, ſo ſtehn im Kreis 
Der Alpen Gipfel, ſilberweiß, 
Und winden ihren weiten Kranz 
Rings um die Stadt voll Licht und Glanz. 


O nenne ſie nicht matt und kahl, 
Die Stadt im Grund, die Stadt im Thal! 
Ihr kam vom Berg ihr Edelſtein 
Und Berge ſchauen hoch hinein. 


— 26 — 


Am Langenſee. 


Und wieder ſtehen wir an blauer Fluth 
Und vor den Bergen, die uns heimwärts winken. 
Wie ſtill er doch in ſeinem Glanze ruht, 
Der ſtolze See, aus dem ſie Wonne trinken, 
Die Ufer grün, die Dörfer, ſchön gereiht, 
Und von ihm nehmen Glanz und Lieblichkeit! 


Gegrüßt ihr Inſeln! Euer Ruhm erſcholl 
Durch alle Lande ſchon ſeit alten Tagen. 
Nehmt auch von uns des Preiſes will'gen Zoll, 
Den keiner noch gewagt, euch zu verſagen. 

Ob Menſchenhand nicht immer euch verſchönt, 
Natur hat ſelber euch mit Reiz gekrönt. 


Gegrüßt ihr Dörfer, Städten gleich, am Strand, 
Palanza's ihr und Intra's reiche Fluren! 
Ihr Hügel, vorgelegt der Alpenwand, 
Die Fülle kündend und des Fleißes Spuren, 
Gegrüßt Laveno drüben, hochgebaut, 
Dem See ſo lieblich wie dem Berg vertraut! 
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Bald wird an euch vorbei das raſche Boot 
Uns weiter hin zu andern Gauen tragen, 
Und eh' verglüht das nächſte Abendroth, 
Sehn wir des Heimathlandes Höhen ragen. 
Doch was wir heut' in euerm Schooß geſebn, 
Wird nimmermehr vor unſerm Geiſt vergehn. 


Und könnte die Erinnerung erbleichen, 
Die Liebe hält ſie ewig friſch und ſchön. 
Den Liebesfrühling halten wir, den reichen, 
Wenn feſt wir halten, was wir hier geſehn. 
So lang uns friſch und grün die Liebe währt, 
Iſt euer Bild uns groß und licht verklärt. 
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Das Treſathal. 


„Den nenn' ich einen ſel'gen Mann, 
Der von Luino's Höh' 
Im Abendgolde ſchauen kann 
Hinab zum blauen See. 


Und kommt des Wegs gezogen gar 
Im herzlichen Verein 
Ein wanderfröhlich Liebespaar, 
Wird's lauter Jubel ſein. 


So ſprach der Freund, ſo iſt's geſchehn 
Mir und der Liebſten mein, 
Als wir erreicht die Wunderhöhn 
Im hellen Abendſchein. 


Doch was er weiter uns erklärt 
Vom grünen Treſathal, 
Hat ſich nicht minder voll bewährt 
In Bildern ohne Zahl. 
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Es blüht ein Leben, vielgeſtalt 
In dieſer ſtillen Flur, 
In Thal und Höhen mannigfalt 
Teſſin'ſchen Landes Spur. 


Die Dörfer klein, die Matten weich, 
Die lichten Wälder all, 
Des Sees Ufer formenreich, 
Der Berge grüner Wall. 


Der kühle Grund, der klare Strom 
Mit blauem, dunkelm Band: 
Das war ein lieblicher Willkomm 
Im lieben Vaterland. 


Sei uns geprieſen, ſchönes Thal, 
Du ſtiller Waldesgrund! 
Mach Tauſenden und tauſend Mal 
Dein trautes Leben kund. 
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Lugano. 


Hört an, ihr Liebesleute! 
Ich geb' euch guten Rath 
Und weil’ euch redlich heute 
Auf einen ſchönen Pfad: 
Lugano laßt euch preiſen, 
Daß ihr vorbei nicht eilt, 
Daß ihr in ſeinen Kreiſen 
Glückſelig wohnt und weilt. 


Uns war es nicht beſchieden. 
Uns zeigten Stunden nur 
Lugano, deinen Frieden 
Und liebliche Natur. 

Ein Morgen voller Wonne 
Durch deine Flur uns trug, 
Als höher ſtieg die Sonne, 
Die Abſchiedsſtunde ſchlug. 
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Drum zieht und alle Stunden 
Ein Zug nach dir zurück. 
Was wir bei dir gefunden, 
Verhieß noch ſchön'res Glück. 
Wir zogen durch die Felder, 
Dort ruht' am See der Kahn, 
Wir ſchweiften durch die Wälder, 
Dort ſah der Berg uns an. 


Wir hätten uns gewieget, 
So gern auf blauer Fluth, 
Wir hätten gern beſieget 
Den Berg und dort geruht; 
Wir hätten gern erneuet 
Der guten Stunde Gunſt, 
Da wir uns hoch gefreuet 
Luinis edler Kunſt. 


Drum ſag' ich allen heute: 
Thut nicht wie wir gethan 
Und ſeht euch, lieben Leute! 
Lugano ruhig an. 
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Fürwahr, es wird euch geben, 
Eilt ihr nicht ſchnell vorbei, 
Viel köſtlich Freudenleben 

In euerm Liebesmai. 
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Die Riviera. 


Kennt ihr das Thalgelände, 
Das der Teſſin durchrauſcht, 
Die ſtolzen Felſenwände? 
Habt ihr wohl dort zur Maienzeit 
Dem Wellenſpiel gelauſcht? 


Wie glänzen helle Garben 
Von nah und weit ins Thal, 
In Regenbogenfarben 
Sich kleidend ſchön und ſchimmernd Gold 
Vom Abendſonnenſtrahl. 


Von Waldnacht lang verhüllet, 
Bricht hier ans Licht hervor 
Ein mächt'ger Strom und füllet 
Mit Rauſchen rings die Luft und treibt 
Staubwirbel hoch empor. 
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Aus tiefer Schluchten Engen 
Ein andrer ſucht die Bahn. 
Durch Felſenthore drängen 
Sich ſeine Fluthen trüber wild, 
Kein Wächter hält ſie an. 


Wie Silberfäden zittern 
Die Kleinen an der Wand, 
Erbangend, zu zerſplittern 
Und niederſchwebend zu verwehn 
Als Staub und Duft ins Land. 


Und Tauſend, die verſchwunden 
In Bergesſchooß hinein, 
Sie haben doch gefunden 
Den Weg und ſpringen keck hervor 
Am Fuß als Quellen, rein. 


Ihr Wandrer, wollt mir künden 
Mit wahrheitstreuem Mund, 
Ob ſich ein Thal mag finden, 
So reichen Waſſerlebens voll 
Wohl auf dem Erdenrund. 
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Ihr wißt mir keins zu nennen, 
Drum will in Liedesweiſ' 
Ich heut' mich frei bekennen 
Vor dir, mein Lieb, und aller Welt 
Zu dieſes Thales Preis. 


Und ihr, die ihr beſungen 
Den Wein viel hundert Mal! 
Stimmt ein mit hellen Zungen 
Und laßt das Waſſer leben hoch, 
Das rauſcht vom Berg zu Thal, 
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Bei Brunnen. 


Am Waldesſaum wir ruhten 
Nicht fern vom Rütliſtrand 
Und ſchauten in die Fluthen 
Und nach dem Urnerland. 


Wir ſuchten und wir fanden 
Mit Wonne überm See 
Der Heimath liebe Stelle 
Auf luft'ger Bergeshöh'. 


Gegrüßt auf deiner Warte 
Du Seelisberg, jo traut! 
So von dem Vorſprung nieder 
Auch unſer Dörfchen ſchaut. 


Gegrüßt du ſteile Halde, 
Die drüben hoch ſich hebt, 
Der unſern gleich, die waldig 
Empor zum Himmel ſtrebt! 


ie 


Gegrüßt ihr hohen Wände! 
So ſteigen aus der Fluth 
Auch unſre Felſenufer 
Herauf mit keckem Muth. 


Wir ſuchten und wir kannten 
Doch nicht die Stätte aus, 
Wir fanden Häuſer viele, 

Nur nicht das eigne Haus. 


Wir fanden wohl die Halde; 
Doch traf nicht alles zu. 

Das Plätzchen fehlt' im Walde 
Für unſre Mittagsruh. 


Es ragten Wände viele, 
Die ſchönſte fand fich nicht, 
Die unſrer alten Linden 
Vielgrüner Kranz umflicht. 


Mag vieles gut ſich gleichen, 
Das Gleiche find't ſich nie, 
Doch mocht' uns hoch erfreuen 
Das Spiel der Phantaſie. 
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Wir wollen allzeit preiſen, 
Was unſrer Heimath gleicht, 
Was in dem Alpenlande 
An ihre Schönheit reicht. 


Ihr bleibt doch g'nug zu eigen. 
Ob vieles uns gefällt: 
Die Heimath wird uns zeigen 
Kein Ort der ganzen Welt. 
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Heimkehr. 


Und war die Heimath geſtern nah 
Im Spiel der Phantaſie, 
So ſtand ſie heute wirklich da, 
So herrlich wie noch nie. 


Der Maienabend ſank zu Thal 
Vom Himmel, rein und klar, 
Und führte mit dem letzten Strahl 
Zurück das Wanderpaar. 


Sie hatten Herrliches geſehn 
Im ennetbirg'ſchen Land, 
Das alle Tage hell und ſchön 
Vor ihren Blicken ſtand. 


Das Heimweh hat ſie nicht gequält, 
Seit ſie gezogen aus, 
Die Tage wurden nicht gezählt 
Im lieben Freundeshaus. 
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Doch waren fie nicht gram dem Ort, 
Von dem ſie heimgelenkt, 
Und haben gerne ſich ſchon dort 
Ins Wiederſehn verſenkt. 


Nun ſind ſie nah, nun winkt die Hand 
Dem Kirchlein auf der Höh', 
Dem Blüthenbaum, dem Mattenland, 
Den Bergen und dem See. 


Nun find fie da, Willkomm ertönt 
Vielſtimmig weit und breit 
Und froher Freunde Sang verſchönt 
Des Feſtes Heiterkeit. 


Viel treue Wünſche werden laut 
Und manches gute Wort, 
In Hoffnung wird vorausgeſchaut 
Das Glück am ſtillen Ort. 


So ſind ſie fröhlich eingeweiht, 
Zu gehen ein und aus. 
Gott ſegne heut' und allezeit 
Die Wohner und das Haus! 


V. Adelhart, der Kater. 
Eine Geſchichte für kleine und große Kinder. 
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Erſtes Kapitel. 


Wie Adelhart, der Kater, geboren und 
erzogen ward. 


Wo ſich zwei Thäler, ſchmuck und grün, 
Durch rauhe Felsgebirge ziehn, 
Die Linth die Wellen, raſch bewegt, 
Zum blauen Schooß des Sees trägt, 
Stand einſt in wölb'ger Bäume Schatten 
Ein Haus, erbaut auf grünen Matten. 
Zu ſeiner Thür den ſchmalen Pfad 
Nie eines Wand'rers Fuß betrat. 
Wie viele hier ſeit alten Tagen 
Des Lebens Luſt und Laſt getragen, 
Der Sage Mund darüber ſchweigt, 
Nur von den Letzten Kunde zeigt, 
Nach deren frommem Erdenwallen 
Die Hütte auch in Staub zerfallen. 


Ein altes Paar, ſo giebt ſie an, 
Sich hier zur Ruhe hatt' bethan, 
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Um, von des Dorfes Lärm geſchieden, 
Zu ſuchen ſich des Alters Frieden. 
Die ſie umgab, die Kinderſchaar, 
Schon lange flügge worden war. 

So mochten ſonder Harm ſie ſcheiden, 
Doch alles Lebende zu meiden 
War nicht gewillt ihr treuer Sinn. 
Drum, als von dannen ſie genommen, 
Weß ſie bedurft zu ihrem Frommen, 
Trat jedes noch zum Heerde hin. 
Drauf ſaß am altgewohnten Ort, 
Ein Katzenpaar und knurrte fort, 
Nicht kundig menſchlicher Gedanken, 
Als blieb's im Alten ſonder Wanken. 
Der Alte drum ohn' Schimpf und Lob 
Den Kater auf die Schulter hob. 
Die Alte drauf in aller Kürze 

Die Katze wickelt in die Schürze. 

So wanderten die vier gemeinſam 
Zu ihrer Hütte, fern und einſam. 
Daſelbſt gemach nach ihrer Weiſe 
Sich zu ergeh'n im alten Gleiſe. 

In allem Thun das Küchenpaar 
Getreu der Herrſchaft Abbild war. 
Erſt als das Jahr zu Ende neigte, 
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Sich beider Weg verſchieden zeig te. 

Zwar blieb in Ehren beider Ruf; 

Doch Sorg' und Mühen ſich erſchuf 
Das Katzenpaar mit einem Sohne, 
Geboren auf des Heerdes Throne. 

Was Aug' und Herz erfreuen mag, 

Im tiefen Schnee begraben lag, 

Als an Sankt Thomä Tag mit Weinen 
Der Schelm that auf der Welt erſcheinen. 
Zum Stall der Pfad iſt auch verſchneit, 
Kein weiches Bettlein ihm bereit, 

Drin er, bewacht mit Sorg' und Treuen, 
Sich ſeiner Kindheit mocht' erfreuen. 
Das war der Mutter Angſt und Schmerz 
Und brach der Armen ſchier das Herz. 
Mir droht ein jammervoll Geſchick, 
Begann ſie mit bethräntem Blick. 

Nicht glücken wird mir's, vor Gefahren, 
Vor Froſt und Feuer ihn zu wahren. 
Mir iſt, ich ſeh', wie ohn Erbarmen 

Die Flamme frißt den Leib des Armen. 
Der Vater aber, wie ſich's ziemt, 

Die Sache nicht ſo ängſtlich nimmt 

Und ſpricht: was dir gebeugt den Muth, 
Wer weiß, wozu's am Ende gut? 
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Laß du ihn mit dem Feuer ſpielen. 
Vielleicht wird groß er ſo vor vielen, 
Weil er, mit der Gefahr vertraut, 
In keinem Ding Gefahren ſchaut. 
Gar kräftiglich wird er gedeihen, 
Wird Ratten nicht und Hunde ſcheuen. 
Uns Eltern auch der Ruf einſt nennt 
Mit manchem ſchönen Compliment. 
Die Mutter drauf, getröſtet, ſpricht: 
Nun wird mir alles klar und licht. 
Was ihm ſoll frommen, weiß ich nun 
Und rüſte mich, danach zu thun. 
Doch einen Namen nach Gebühr 
Ihm zu verleihn vergaßen wir. 

Wer einen hohen Namen führet, 

Mit Tugend ſeine Tage zieret; 

Drum Adelhart ſei er genannt, 

Der iſt bei Junkern wohl bekannt, 


Mit vielem Fleiß klein Adelhart 
Gedachter Weiſ' erzogen ward. 
Die Mutter lehrt ihn ſonder Säumniß 
Manch wichtig kätzeriſch Geheimniß. 
Kaſtanien lehrt ſie ihn verſtohlen 
Mit Anſtand aus dem Feuer holen, 
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Wenn ſich die Alte deren briet. 

Wohl nimmer ſie den Dieb errieth. 
Noch klüger ſich der Vater hält: 
Lebend'ge Ratten vor ihn ſtellt, 

Und wenn das Söhnlein fie bezwungen, 
Tönt ihm ſein Lob von allen Zungen. 


Und als der Schnee aus Thal und Höhen 
Gefloh'n war vor des Frühlings Wehen, 
Nahm ihn die Mutter bei der Hand, 
Mit ihm zu gehen über Land. 

Doch nicht zu fern, in Waldes Mitte, 
Bedachtſam hemmte ſie die Schritte 
Vor einem Felſen, hoch und ſchmal, 
Dem Sohn zu warten dann befahl, 
Und um die Ecke ſchnell verſchwunden, 
Ließ ſie ihn ſtehn zwei lange Stunden. 
Auf ein Mal horch! verworr'ner Laut, 
Klein Adelhart rings um ſich ſchaut. 
Da öffnet ſich der Felſen Pforte 

Und aus dem dunkeln Wunderorte 
Tritt eine Schaar verwandter Kleinen, 
Ihn als Genoſſen ſich zu einen. 

Im Hintergrund der Höhle ſtand 

Mit Buch und Ruthe in der Hand 
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Ein alter Kater, reich an Wiſſen, 

Und mitzutheilen ſtets befliſſen. 

Jetzt mit der Mutter unabwendig 
Pflag er der Reden hochverſtändig, 
Jung Adelhart dann zu ſich rief, 
Worauf die Mutter, ſeufzend tief, 

Das Söhnlein ſich zum Herzen neigte 
Und ihm den Katzenſchulherrn zeigte. 
Mein lieber Sohn! ſieh dieſen Mann, 
Ihr Mund zu ſprechen drauf begann, 
Ihm wirſt du heute übergeben. 

Er wird dir ſchützen Leib und Leben 
Und dich viel ſchöne Stücke lehren, 
Zur Tugend deine Sitten kehren. 
Drum, ob ihn mancher andre neckt, 
Erweiſ' du Ehr' ihm und Reſpekt. 
Vor allem laß dich nicht gelüſten, 
Ihm feinen Stecken zuzurüften, 

Daß er beim erſten Schlag zerbricht. 
Nein, lieber Sohn! das übe nicht. 
Auch wag' es nicht, nach böſen Räthen 
Ihm heimlich auf den Schwanz zu treten. 
Jung Adelhart in Thränen ſchwimmt, 
Die Worte ſich zu Herzen nimmt, 
Worauf die Mutter, hocherbaut, 
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Mit Stolz ſich um im Kreiſe ſchaut 
Und bei ſich ſelbſt entzücket ſpricht: 
So findt man einen zweiten nicht! 
Zurück dann raſch die Schritte wendet, 
Des Werkes froh, das ſie vollendet. 


Klein Adelhart ſich kurz bedacht' 
Und an die neuen Freunde macht, 
Sich zu erholen mit Vernunft, 

Was Sitt' und Brauch in ihrer Zunft, 
Und ob ihr Thun und Laſſen wäre 
Gemäß der mütterlichen Lehre. 

Was er vernahm, ich künd' es nicht. 
Doch als am Ende der Bericht, 

Der junge Held ſich that hervor 

Und mit der Brüderſchaft verſchwor, 
Dem Katzenſchulherrn in der Lehr' 
Zu folgen alle Tage mehr, 

Doch in den übrigen Betrachten 

Sich ſeiner Vorſchrift nicht zu achten, 
Auch keine Anſchläg oder Thaten 
Ihm, ſelbſt bedroht, je zu verrathen. 
Held Adelhart ſein Wort nicht brach, 
Kam dem Beſchwornen treulich nach. 
Im Buchſtabiren als ein Meiſter 
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Am erſten Tag ſchon ſich beweiſ't er, 
Und wie es erſt ans Schreiben geht, 
Der Schulherr ſtaunend ſtille ſteht. 
Vom Einmaleins nur gar zu ſchweigen, 
Ihm braucht es keiner mehr zu zeigen. 
Darum in Ehren ſein zu achten, 

Viel Lob ihm ſeine Freunde brachten. 
Zum König macht nur ihn ihr Spiel; 
Doch iſt der Schmach nicht minder viel, 
Die er dem Schulherrn durch ſein 5 
Bemüht mit Klugheit anzurichten. 

Der Mutter Wort nur hält in Ehren, 
Um andern Schimpf dafür zu mehren. 
Und geht's hinaus erſt in den Wald, 
Der zarten Vöglein Aufenthalt, 

Da mocht' ihm keiner ſich vergleichen 
In kühner Jagd und klugen Streichen. 
Bald pfeift er liſtig durch die Zähne, 
Verſpottet Specht' und Auerhähne, 
Bald thät er ſich ins Laub verbüden, 
Den Elſtern was am Zeug zu flicken, 
So auch der armen Finkenzunft 
Vergällt er die Zuſammenkunft, 

Die Füchſe ſelbſt, die klugen Leute, 
Betrügt er um die feitſte Beute. 
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So lebt’ er keck in Fried und Streit 
Drei Jahre durch lehrreiche Zeit. 
Da, eines Morgens, früh im Jahr 
Stellt ſich der Schulherr vor ihm dar, 
Verziert mit Mantel, Stock und Hut. 
Wie einer, der will reifen, thut; 
Grüßt ihn und ſpricht: bereite dich! 
Wir wandern heut', drum thu' wie ich, 
Nimm Abſchied von den Freunden deinz 
Denn es muß heut' geſchieden ſein. 
Jung Adelhart ſich ſchier entſetzt; 
Doch geht gehorchend er zuletzt, 
Indem er bei ſich ſpricht beklommen: 
Nach wird das Beſſ're wohl nicht kommen. 
Die Freunde dann zum Abſchied grüßt 
Und jeden auf die Wange küßt. 


Die beiden Wandrer drauf mit Schweigen 
Hernieder aus dem Forſte ſteigen, 
Beſchau end, wie das grüne Land 
Im Sonnenſcheine ausgeſpannt. 
Jetzt über Matten führt der Weg. 
Jetzt über Klüfte mit ſchmalem Steg, 
Dann ſchaun ſie, wie das Thal ſich weitet, 
Der See die blauen Wellen breitet. 
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Jung Adelhart kein Wörtlein wagt, 
Das nach dem Ziel der Reiſe fragt, 
Denkt nur der Freunde, tief betrübt, 
Und wie ſie ihn ſo ſehr geliebt. 

Doch, eh' ſich's einer nur verſehn, 

Sie an der Hütte Eingang ſtehn, 

Drin Adelhart, von Luſt entglüht, 
Sein altes Feuer lodern ſieht, 

Und auf dem Heerde froh vereint 

Das Elternpaar, das lacht und weint, 
Als jetzt mit zwei beherzten Sprüngen 
Der Sohn ſich an ihr Herz that ſchwingen. 
Der Schulherr, an der Thüre ſtill, 
Zuerſt nicht weiß, was werden will. 
Dann, als der erſte Sturm vorbei, 
Fragt er, was das für Anſtand ſei? 
Ob man den Stifter ſolcher Wonnen 
Alſo zu ehren ſei geſonnen. 

Die Mutter, wie ihr wißt, geſcheidt, 
Erwiedert drauf: o Herr! verzeiht, 
Daß uns die Freude übernommen, 
Seid allerſchönſtens uns willkommen! 
Kommt, ſetzt euch, wärmt euch! ach! bei Zeiten 
Will ich, was euch geliebt, bereiten. 
Der Schulherr drauf, verſöhnt, verſetzt: 
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Laßt nur! nicht Speiſe brauch' ich jetzt. 
Zudem, der Weg iſt gar nicht weit. 
Nur Teſtimonium und Geleit 

Wollt' euerm lieben Sohn ich geben 
Und ihm dann rathen, wohl zu leben. 
Nicht weiter Lehr' an ihn verſchwendet; 
Denn ſeine Bildung iſt vollendet. 

So ſorgt ihm nun für Amt und Brot 
Im Reich, dann hat es keine Noth. 
Als dieſe Botſchaft er beſchloſſen, 
Kehrt er zum Walde unverdroſſen. 
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Zweites Kapitel. 


Wie die Alten über Adelharten rath⸗ 
ſchlagten. 


Auf grüner Wieſe weitem Plan 
Sind Zelt' an Zelten aufgethan, 
Aus Rattenpelzen wohl bereitet, 
Mit Kunſt und Anmuth ausgebreitet. 
Und in der Mitte, reich gedeckt, 
Sich lange hin die Tafel ſtreckt. 
Gebratne Mäuſe drauf man ſchaut, 
Auch Spatzen viel und, wohl gebraut, 
Erwürgter Haſen junges Blut, 
Dran jedes gern ſich letzen thut. 
Und Katzen viel aus Stadt und Land 
Von hohem Ruhm und edelm Stand 
Sieht man ſich nahn von allen Winden, 
Zum Feſt zuſammen ſich zu finden. 
Am Eingang harrt das Elternpaar, 
Nimmt aller Gäſte freundlich wahr, 
Von jeglichem gewärtig ſchon 
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Der Frage nach dem lieben Sohn, 
Die nach dem erſten Knix und Gruß 
Mit Recht den Eingang machen muß 
Zu einer Rede, fein geziert. 

Wie man ſie gern im Munde führt. 
Und wie die Zahl vollſtändig jetzt, 
Sich alle Welt zur Tafel ſetzt. 

Jung Adelhart, der kluge Mann, 

Sich auch nicht lang und viel beſann, 
Und aus der Fräulein buntem Kreis 
Holt raſch er zwei ſich, blendend weiß, 
Mit ſchelmiſch anſtandsvollen Schritten 
Und ſetzt ſich keck in beider Mitten. 
Von links und rechts die beſten Biſſen 
Für ſie zu fangen dann befliſſen, 
Gewinnt er ſich der Damen Huld. 
Jetzt zeigt er Feuer, jetzt Geduld, 
Jetzt ſpricht er laut, daß alles ſchweigt, 
Dann wieder ſtilles Sinnen zeigt, 

Der Freunde dann erwähnt mit Schmerz, 
Daß man erkennt ſein treues Herz. 
Und wie die Mahlzeit iſt vollendet, 
Die Jugend ſich ins Freie wendet, 

Wo in uralter Linden Schatten 

Zu Tanz und Spiel geſchickt die Matten. 
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Flink auf die Aeſte ſchwingt empor 
Sich jetzt der Muſikanten Chor, 

Da droben ohne viel Beſinnen 

Die alten Weiſen zu beginnen. 

Jung Adelhart nach guter Sitt’ 

Führt ſeine Auserwählten mit, a 
Der Einen jetzt, indem fie wandern 
Sich hold erzeigend, jetzt der Andern. 
Dann mit der Menge flink ſich drehend 
Erſcheint er kommend bald und gehend. 
Den Müttern jetzt mit Witz und Geiſt 
Die Tugenden der Töchter preiſ't, 

Die Väter auch nicht gar vergißt, 

Was jedermann zu rathen iſt. 


Zu dieſen hat ſich mit Bedacht 
Sein Vater auch herzugemacht, 
Und kaum daß jener ſich verneigt, 
Sein Antlitz tiefen Kummer zeigt. 
Ihr Freunde, werth! er drauf begann, 
Es liegt mir eines ſchmerzlich an, 
Worüber ich ſchon manche Nacht 
Mit vieler Sorge nachgedacht. 
Mein lieber Sohn, der, wie ihr wißt, 
Ein Ausbund aller Zierden iſt, 
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Begehret Wiſſenſchaft und Lehren 

In Praxi ſehnlichſt zu bewähren, 
Nachdem in weiſer Lehrer Hand 

Sich ausgebreitet ſein Verſtand. 

Drum ſuch' ich Rath, wie er mit Ehren 
Des Landes Wohl mag helfen mehren. 
Die Väter auf dies Wort mit Schweigen 
Nachdenklich ihre Häupter neigen, 

Zu allerreiflichſter Erwägung 
Anſtrengend ihre Ueberlegung. 

Doch keinem will es heut' gelingen, 
Die Weisheit auf die Bahn zu bringen, 
Dieweil bei Tanz und Muficiren 

Sich die Gedanken ſchnell verlieren. 
Der Aeltſte einzig aus der Schaar 

Das Ding ſich macht im Geiſte klar, 
Da ihn, der wenig ſieht und hört, 
Mufik nicht und Gewimmel ſtört. 

Und wie gewohnt mit Worten, ſchlicht, 
Das allgemeine Schweigen bricht: 

Heil euch zuvor, mein lieber Freund! 
Daß ihr uns gaſtlich hier vereint. 

Und doch bei Tanz und Freudenfeſt 
Des Landes Wohlfahrt nicht vergeßt. 
Vernehmet jetzo meinen Rath 
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Und gebt ihm Folge mit der That. 
Nicht weit von hier ſeit alter Zeit 
Erhebt ſich, fichtbar weit und breit, 
Ein feſtes Schloß, Hochrain genannt, 
Uns allen werth und wohl bekannt. 
Denn ſein Beſitzer, groß an Macht, 
Für unſer Wohl in Treuen wacht. 
Wenn uns beleidigt ſein Geſchlecht, 
Hat jedes Mal er's ſtreng gerächt, 
Den Hunden auch Befehl gegeben, 
Mit uns auf Friedens fuß zu leben. 
Von unſerm Volk dafür begehrt er 
Nur einen Ehrenmann zum Wärter, 
Um Küch' und Keller ihm zu wahren 
Vor frechen Mäuf- und Rattenſchaaren. 
Ihn ehrend hoch vom erſten Tag, 
Ertheilt er ihm den Ritterſchlag, 
Sobald in Kämpfen, unermüdet, 
Sein Schloß er gänzlich ihm befriedet. 
Der letzte Pfiff der letzten Maus 
Ruft ihn zum edeln Junker aus. 

Als heut' ich hin zum Schloſſe kam, 
Fand ich den Herrn gebeugt von Gram, 
Weil ſeinen Jäger über Nacht 

Ein frecher Mörder umgebracht. 
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Jetzt ift der Dienſt bei ihm vakant, 

Für Adelhart der beſte Stand, 

Und auch für uns. Kommt er zu Ehren, 
Wird unſers Volkes Glanz er mehren. 
Ob dieſer Rede klugem Wort 

Erhebt der Beifall ſich ſofort 

Und ehrerbietig dankt der Vater 

Und hochbeglückt dem guten Rather, 
Eilt dann hinweg, den Sohn zu finden 
Und ihm das nahe Glück zu künden. 
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Drittes Kapitel. 
Wie Adelhart Schloßjäger ward. 


So ſagt mir doch, mein Vater gut, 
Was dort am Berge glänzen thut, 
S'iſt wohl ein großer, weißer Stein. 
Mich blendet ſchier der helle Schein. 
„Nicht doch! befieh dir recht den Ort: 
Caſtell Hochrain erhebt ſich dort, 

Wo dein Genie du ſollſt bewähren 
Und deiner warten Huld und Ehren. 
Der Alten Weisheit wirſt du loben, 
In einer Stunde find wir oben. 


Jung Adelhart des Worts ſich acht't. 
Den weißen Stein mit Ernſt betracht't. 
Auf ſpringt er dann und ohne Ruh' 

In hellem Lauf dem Berge zu. 
Der Vater, wie's dem Alter frommt, 
Gemächlich nach dem Springer kommt, 
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Gedenkend, bei des Schloſſes Eichen 
Ihn raſtend wieder zu erreichen; 
Darin er ſich auch nicht betrog. 
Wie er dem Schatten ſich vertraut 
Und kaum ſich erſt hat umgeſchaut, 
Gach von dem nächſten Aſte flog, 
Wie übel ſich's auch mochte ſchicken, 
Der Sohn ihm nieder auf den Rücken. 


Die wohlverdiente Lektion 
Stand auf des Alten Lippen ſchon, 
Als plötzlich ſich das Schloßthor weitet 
Und breit heraus der Ritter ſchreitet. 
Der nimmt der Gäſte alsbald wahr 
Und ſtellt fich ihnen huldreich dar 
Und ſpricht: ihr kommt ja wie gerufen 
Mir heut zu Caͤſtell Hochrains Stufen. 
Ein Jäger wird allhie vermißt, 
Ein Mann, der Feind den Mäuſen iſt. 
Schon zeiget ſich in allen Ecken 
Dies freche Volk und ſie erkecken 
Vor meinen Augen ſich, zu nagen 
Am Braten, der ward aufgetragen. 
Seid Herren ihr der Jägerei 
Wohl kundig, was es immer ſei, 
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Das Ihr zum Lohn dafür begehrt, 
Von Stund an ſei es euch gewährt. 


Herr Ritter, werth! der Vater ſpricht, 
Was euch bekümmert iſt uns nicht 
Fremd blieben oder unbewußt. 

Seht, dieſer Jüngling zeiget Luſt, 
Sich euerm Dienſt mit Ernſt zu weihn 
Und euch Burgjäger gut zu ſein. 

In ſeiner Kunſt iſt er bewährt, 

In ſeinem Geiſt wohl aufgeklärt, 

In ſeinen Sitten ohne Fehle 

Und werth, daß eure Huld ihn wähle. 
Doch, glaubt ihr meinen Worten nicht, 
So ſehet ſelbſt ihm ins Geſicht 

Und prüfet ihn in allen Sachen, 

Er wird den Eltern Ehre machen. 


Der Ritter dieſes Worts ſich freut 
Und durch das Thor hinein gebeut, 
Daß fich ſogleich zuſammen finde 
Vor'm Schloß das ganze Hausgeſinde. 
Zum gründlichen Examen ſchnell 
Sind Jung' und Alte viel zur Stell'. 
Im weiten Kreiſe reiht ſich an 
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So Magdals Knecht, ſo Weib als Mann, 
Und ſelbſt der Hunde wilde Schaar 
Stellt ſich neugierig horchend dar. 

Auf einen hohen Sitz anjetzt 

Jung Adelhart ſich ſieht geſetzt, 

Von dem herab er ſoll erzeigen, 

Was ihm für Wiſſenſchaften eigen. 


Mein Sohn, ſo ſage ſchnell mir an, 
Der Ritter ſeinen Spruch beg ann, 
Was iſt das erſte, das zu wiſſen 
Ein Schüler ſein ſoll hoch befliſſen? 
Jung Adelhart, der kluge Mann, 

Sich auf dem Stuhl nicht lang beſann 
Und ſprach: ein Schüler wohl bedenke 
Vorerſt, wie er ſich feſt beſchränke. 

Am Wiſſen, wie man Mäuſe fängt, 
Zuletzt doch alle Weisheit hängt. 

Was ſich von dieſer Kunſt entfernt, 
Kaum werth iſt's, daß es einer lernt. 
So ſag', iſt denn in euerm Land 
Weltweisheit gänzlich unbekannt? 

Der Ritter hochverwundert ſpricht, 

Und übt ihr auch die Dichtkunſt nicht? 
Wie man es nimmt, ſpricht Adelhart, 
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Wir üben fie nach unſrer Art. 

Ich geb euch, wollt ihr's haben, Proben, 
Gewiß, daß ihr uns müſſet loben. 

„So ſag mir denn du Beſter! wie 
„Sich's hält mit eurer Philoſophie? 
„„Sie hat bei uns die eine Lehr: 
„„Viel Sinnen macht die Köpfe ſchwer. 
„Fürwahr! das habt ihr kurz gefaßt. 
„Laß ſeh'n, ob du Weltkunde haſt. 
„„Die Welt, Herr Ritter! glaubet mir, 
„„Iſt ein ſehr großes Jagdrevier. 
„„Wer fi) den Jägerpreis gewann, 
„„Der iſt bei uns der rechte Mann. 
„„Ihr ſeht zugleich, wir lernen gern 
„„Auch was von euern großen Herrn, 
„„Nur daß wir immer dran gehangen, 
„„Die Mäuſe ohne Speck zu fangen. 
Auch von ver Dichtkunſt möcht' ein Wort 
Ich wiſſen, fährt der Ritter fort. 

„Die Dichtkunſt machet X für U, 

„Nicht Lehr', nur Uebung braucht's dazu. 
„Sie ſcheint uns eine gute Kunſt 

„Und ſteht bei uns in großer Gunſt. 
Ich merke, drauf der Ritter ſpricht, 

Ihr ſeid aufs Praktiſche gericht't. 
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Drum ſag' mir, lieber Freund! einmal 
Auch was aus euerer Moral. | 
„Das ſoll euch, edler Herr, nicht fehlen, 
„Ihr dürft auf meine Worte zählen. 
„Der erſte Satz darinnen heißt: 

„Nur ſelber eſſen machet feißt. 

„Der zweite ſagt mit Vorbedacht: 
„Erlaubt iſt vieles — bei der Nacht. 
„Der dritte weiſ't euch klüglich an: 
„Geht's ſchief, ſo ſagt: ich hab's nicht than. 
„Wer ſich der drei Vorſchriften acht't, 
„Der hat bei uns ſein Glück gemacht. 
„„Wird Tugend dann bei Euch vermißt? 
„Nein! Klugſein unſ're Tugend iſt. 
„„Und Redlichkeit und Treue ſind 

„„Bei euerm Volk wohl eitel Wind? 
„Sie werden bei uns hoch geachtet 

„Und bei der Redekunſt betrachtet. 
„„Und Wohlanſtand und gute Zucht, 
„„Sind wohl bei euch nicht ſehr geſucht? 
„Wir wachen drüber mit Bedacht 

„Und nehmen's allzeit wohl in Acht, 
„Daß wir den Pelz uns ſtreichen glatt, 
„Daß alles ein gut Anſeh'n hat. 
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Genug, der Ritter ſpricht, genug! 
Du biſt fürwahr ein Meiſter, klug. 
Du ſollſt mein Mäuſejäger ſein 
Und heut' ſchon ziehn im Schloſſe ein, 
Nicht fehlen ſoll dir gute Wohnung 
Und einſt geziemende Belohnung. 
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Viertes Kapitel. 


Wie Adelhart Botſchaft an die Mäufe 
ſandte. 


Ein Wieſel, ſchlank und ſchmächtig noch, 
Wohnt' in verborgnem Mauerloch. 
Das ſtreckte auch neugierig vor 
Das Köpfchen klug und ſpitzt' das Ohr, 
Als Adelhart ſie ins Examen 
Mit vielen ſchweren Fragen nahmen. 
Doch Adelhart, dem Loche nah, 
Den kleinen Mann nicht überſah 
Und ſprach bei ſich: der Knabe fein, 
Er ſoll mir Bundsgenoſſe ſein. 
Er liebt die Mäuſejagd im Kleinen 
Und wird ſich gern mit mir vereinen. 
Jetzt naht er ihm mit Schmeichelmienen, 
Damit er willig, ihm zu dienen. 
Er preiſ't ihm ſeines Felles Glanz 
Und wie davor verſchwinde ganz 
Des Eichhorns und des Haſen Kleid, 
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Ob's ungern auch geſteh' der Neid, 

Und ſpricht: wie Schade, lieber Freund! 
Daß ihr ſo ſelten nur erſcheint 

Und eure Trefflichkeit und Tugend 
Verbergt den Alten und der Jugend. 

O möcht es mir doch bald gelingen, 

Zu Ruhm und Ehren euch zu bringen! 
Dank euch, mein Freund! viel Dank! verſetzt 
Das Wieſel, von dem Wort ergötzt; 
Doch wird's euch kaum gelingen fchnell. 
Zu ſchüchtern iſt mein Naturell, 

Daher es in der großen Welt 

Zur Zeit mir gar zu ſchlecht gefällt. 
„Nun, ſcheint's euch dort nicht wohlgethan, 
„So fangt es in der kleinen an. | 
„Ich wüßt euch, ſollt' es euch behagen, 
„Dorthin was Gutes aufzutragen, 

„Das euch, ich weiß es, leicht gelingt 
„Und euch alsbald zu Ehren bringt. 
„Hört an, mein Freund! in dieſen Tagen 
„Muß ich den Mäuſen Fehd' anſagen 
„Nach gutem, ritterlichem Brauch, 

„Doch Frieden erſt noch bieten auch. 
„Nun fürcht' ich, wenn ich dort erſcheine, 
„Wo ſich die nagende Gemeine 
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„Zu ſammeln pflegt, daß ſchnell entflieht 
„Ein jeder, der mein Antlitz ſieht. 
„Drum möcht' ich, lieber Freund, euch fragen: 
„Wollt ihr nicht eine Botſchaft tragen 
„Ins Lager mir und dort verkünden, 
„Da ſie nicht flugs vor euch verſchwinden, 
„Obwohl ihr, wie die Sage geht, 

„Das Mäuſefleiſch auch nicht verſchmäht. 
Das Sprüchlein ſagt: es kennt die Noth, 
Entgegnet jener, kein Gebot. 

Wenn ſich die Zeiten ſchlimm geſtalten, 
Muß ich mich wohl an Mäuſe halten. 
Doch, da's ein Werk des Friedens gilt, 
Bin euch zu dienen ich gewillt. 

Nur ſagt mir klärlich jedes Wort, 

Das ich beſtellen mag alldort, 

Und daß mir werd' ein gutes Lob, 

So laßt es lauten nicht zu grob. 

Da haſt das Rechte du errathen, 

Du ſprichſt nach Art der Diplomaten, 
Verſetzt der Jäger, hör mich an, 

Du rückſichtsvoller Botenmann! 

Sprich alſo mit bewegtem Ton: 

Erlauchte Mäuſenation! 

Euch ſendet ſeinen Gruß ein Freund, 
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Der's redlich mit euch allen meint 

Und euch erbietet guten Rath, 

Daß ihr erwählt den rechten Pfad. 

Ihr wißt, daß Wieſe, Wald und Feld 
Euch find zum Aufenthalt beſtellt, 

Daß Wurzeln, Kräuter, Eicheln, Nüſſe, 
Euch bieten reichliche Genüſſe, 

Doch Häuſer, Speicher, Scheunen, Ställe 
Euch ſind verwehrt auf alle Fälle. 
Wiewohl ihr dieſes alles wißt, 

Wird doch die That bei euch vermißt. 
Geſteht es, Freunde, daß bis jetzt 

Das Grundgeſetz ihr oft verletzt 

Und tauſendfältig übertreten, 

Daß ihr als Gäſte, ungebeten, 

Euch überall babt eingedrängt 

Und an der Menſchen Fuß gehängt; 
Daß ihr mit Zähnen, ſcharf geſchliffen, 
An fremdem Gut euch oft vergriffen, 
Und Speck und Wurſt und Käs und Butter 
Am liebſten euch gewählt zum Futter. 
Vergebens ließ, euch zum Vergnügen, 
Man Früchte viel im Felde liegen. 

Wir wollen ſchmauſen in dem Haus, 
Sprecht ihr und lacht die Großmuth aus. 
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Was Wunder, daß der Zorn entbrennt 
Und Diebe euch und Räuber nennt? 
Geſchieht euch Unrecht, wenn ſie alle 
Zu Leib euch gehn mit Gift und Falle, 
Und unſer Volk zur Polizei 

Verordnen, wo es immer ſei? 

Auch dieſes Schloß habt unbefugt 

Ihr tauſendfältig heimgeſucht 

Und ſeinen Herrn, der lang ſich litt, 
Beleidiget auf Schritt und Tritt. 

Da ſeine Langmuth euch bewußt, 

War ihn zu kränken eure Luſt, 

So daß vor euerem Gekicher 

Er nicht ein Mal im Schlafe ſicher. 
Da riß ihm endlich die Geduld 

Und er verlangt, daß eure Schuld 
Geſühnet werd' in eurem Blute 

Und kein Verzeihn euch komm' zu Gute. 
Mir aber iſt Gewalt verliehn, 

Sein ſtrenges Urtheil zu vollziehn. 
Jedoch mein mitleidsvolles Herz 
Gedenkt des Auftrags nur mit Schmerz 
Und will mit Exekutionen 

Euch Arme! gerne noch verſchonen. 
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Vernehmt darum ein treues Wort 
Und ziehet aus dem Schloſſe fort. 
Drei Tage Friſt ſind euch gewährt 
Zum Abzug, frei und unbeſchwert. 
Wer ſpäter wird im Haus betroffen, 
Für den iſt kein Pardon zu hoffen. 
Wer fortan ſich zum Keller drängt, 
Wird, wenn ergriffen, gleich gehängt; 
Wer in der Küch' ſtiehlt und rumort, 
Am Küchenfeuer wird geſchmort. 
Wer dringt zur Speiſekammer dreiſt, 
Wird ſelber ohne Gnad' verſpeiſ't. 
Ihr wiſſet jetzt, was euch beſchieden. 


Drum wählet ſelbſt Krieg oder Frieden. 
Das Wieſel jedes Worts ſich acht't 
Und bei ſich ſelbſt im Stillen lacht: 
Wie wird mir ſtehn die ſtolze Brüſtung 
Und die moraliſche Entrüſtung! 

Und zu dem Kater dann gewandt, 
Ergreift er feurig ſeine Hand 

Und ſpricht: hochedler Mann! verſpuͤrt 
Ihr nicht, wie tief mein Herz gerührt 
Von eurer Großmuth, die ihr kund 

Zu machen denkt durch meinen Mund? 


V 


O möcht' es mir doch wohl gelingen, 
Das Friedenswerk zu Stand zu bringen! 
Nun laßt mich ziehn. In einer Stunde 
Bring' ich, ſo hoff ich, gute Kunde. 


„ 


Fünftes Kapitel. 
Was die Mäuſe Adelharten geantwortet. 


Das iſt ein Rennen und ein Laufen, 
Als wär' die halbe Welt zu kaufen 
Um einen Pfennig. Groß und Klein 
Sich bald im Keller findet ein. 

Der wölbt' im tiefen Erdgeſchoſſe 
Sich weit und düſter unterm Schloſſe. 
Ein freier Raum, der Pforte nah, 
Mit einem Tiſche fand ſich da, 

Der oft an heißen Sommertagen 
Dem Ritter diente zu Gelagen 

Mit ſeinen Freunden im Verein, 
Die bei ihm fanden edeln Wein. 
Rings an den Wänden man erſchaute 
Geſtelle, hohe, wohlgebaute, 

Die mußten ausgebreitet hegen 

Des Herbſtes reichen Früchteſegen. 
Auch für der Alpen edles Mark 

Sah man Behälter groß und ſtark. 


Im Hintergrund jedoch erhoben 

Mit vieler Jahre lautern Proben 

Sich Fäſſer, runde Vollgeſtalten, 

Die hohl euch niemals wiederhallten. 
Im freien Raum, ſonſt unbeengt, 
Sieht Haupt an Haupt man jetzt gedrängt. 
Rathsdiener walten, daß im Kreis 
Das Volk ſich ſtell' nach alter Weiſ', 
Und daß rings um des Tiſches Scheibe 
Ein freier Platz noch offen bleibe. 

Des Tiſches Fläche dient zum Sitze 
Den Häuptern an des Volkes Spitze, 
Die heute leicht den Zugang fanden, 
Da Stühle bei dem Tiſche ſtanden. 
Die Jugend lockt das Schaugelüſte, 
Sich zu erklettern die Gerüſte, 

Und ſelbſt der Fäſſer hohe Feſten 
Gewinnen ſich zum Sitz die Beſten. 


Horch! Ruhe jetzt dem Volk gebeut 
Mit lauter Stimm' die Obrigkeit, 
Und aus der Hocherlauchten Kreis 
Tritt würdig vor zum Rand ein Greis 
Und ſpricht: Ihr Bürger, altgefreit! 
Ach! kurz nur war die Friedenszeit, 
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Die uns in dieſes Schloſſes Hallen 
Seit Murners Tod ſo wohl gefallen. 
Ein neuer Feind iſt uns erſchienen, 
Doch zeigt er jetzt noch ſanfte Mienen 
Und ſchickt uns einen Boten frei. 
Hört an, was ſeine Botſchaft ſei. 
Herr Wieſel! wollt uns treulich ſagen, 
Was euch an uns iſt aufgetragen. 


Das Wieſel von dem Treppentritte 
Herabſteigt in des Volkes Mitte, 
Vor Hoch und Niedrig ſich verneigt 
Und feine Höflichkeit erzeigt 
Und ſpricht, bald links, bald rechts gekehrt, 
So wie der Kater ihn gelehrt; 
Ermahnt auch, in Betracht der Zeiten 
Doch Widerſtand nicht zu bereiten. 
Ja, ſpricht er, recht beim Licht beſehn, 
Will euch nur Gutes heut' geſchehn. 
Dies Schloß, ſo eng, ſo ſchwarz und alt, 
Mit Räumen, finſter, feucht und kalt, 
Mich wundert, daß es euch behagt, 
Daß ihr nach Schönerm nie gefragt. 
Auch könnt ihr mir es nicht verneinen, 
Daß oft gehungert eure Kleinen, 
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Weil oft der Vorrath ſehr geſchwunden, 
Der Ritter ſelbſt ſich arm befunden. 

Geht, ſucht ein Schloß, das neu und groß 
Und beſſern Vorrath birgt im Schooß. 
Nicht weit von hier iſt Haltenſtein, 

Dort wohnt euch, liebe Männer! ein. 


Das Wieſel drauf ſich wieder neigt 
Und ſeinen alten Tritt beſteigt, 
Gewärtig, Adelhart zur Kunde, 

Der Antwort aus des Volkes Munde. 
Ihr habt gehört, der Hauptmann ſpricht, 
Ihr Bürger alle, den Bericht. 

Seid darum ernſtlich angefragt 

Und klärlich eure Meinung ſagt, 

Ob aus dem Schloß ihr wollet gehn, 
Ob ihr die Feinde wollt beſtehn. 
Sprecht, Kellermeiſter, lieber Freund! 
Was euch zur Zeit das Beſte ſcheint. 


Der Kellermeiſter, alt an Jahren, 
Der Krieg und Fehden viel erfahren, 
Tritt vor zum Rande keck und ſpricht. 
Geliebte Bürger! trauet nicht 
Den ſchönen Worten, die ſoeben 
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Das ſchlaue Wieſel euch gegeben. 

Ob's Pflicht, daß wir vom Schloſſe fteigen, 
Ob's thunlich, werd' ich euch nun zeigen. 
Herr Adelhart vom Grundgeſetz 
Vorbringt ein albernes Geſchwätz. 

Sind Wieſ' und Felder uns beſchieden, 
Wer hat verletzt ſo Recht als Frieden 
Zuerſt, wir oder ſie? ich frage. 

Iſt's nicht die tauſendjähr'ge Klage, 
Daß ſie zuerſt die Früchte nahmen, 

Die uns allein zu Gute kamen? 

Nun heißt es Großmuth auf ein Mal, 
Wenn auf dem Stoppelfelde, kahl, 
Zurückbleibt eine arme Aehre, 

Als ob nicht alles unſer wäre. 

„Zu ſtehlen habt ihr euch erfrecht!“ 
Nein Herrn! es war nur Gegenrecht. 
Da ihr das Unſre uns genommen, 

So durften ohne Scheu wir kommen. 
Und holten wir, was ihr uns ſtahlt, 

Zu wenig ſeid ihr noch bezahlt 

Für allen euern Frevel, glaubt, 

Da ihr die Schwachen habt beraubt. 
Gebt ihr, was uns gehört zurück, 

So ziehn wir fort im Augenblick 
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Und werden eure dunkeln Höhlen 

Uns fürder nicht zum Wohnſitz wählen. 
Und ihm, dem Kater, wer er ſei, 

Im Dienſt der ſchnöden Polizei, 

Ihm ſei vor ſeines Boten Ohren 
Verachtung heut' und Haß geſchworen. 
Mag er mit ſeinen Tigerkrallen 

Auch unſre Kinder überfallen; 

Wir werden ihm nach Kräften lohnen 
Und feiner wahrlich auch nicht ſchonen. 
Wir haben Freunde, glaubet mir, 

Die ſtärker als dies Katzenthier. 

Dem Wieſel will ich gleichfalls dienen: 
Mit heuchleriſchen Freundesmienen 
Räth er uns, dieſes Schloß zu meiden 
Und will es gänzlich uns verleiden. 

Er rühmet uns die neuen Schlöſſer 
Und ſpricht: auf Haltenſtein iſt's beſſer. 
Bedenkt doch, was von Anfang an 

An dieſem Schloß wir ſchon gethan, 
Wie wir uns Vorrathskammern, Gänge 
Und Häuſer ausgehöhlt die Menge. 
Was wir im Ueberfluß hier haben, 
Das müßten dort wir uns erſt graben 
Aus hartem, giftigem Geſtein, 
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Und eh' wir uns gerichtet ein, 

Mär’ unſer Völklein aufgerieben. 
Drum Freunde! rath' ich: hier geblieben! 
Wo uns, ſelbſt wenn es übel geht, 
Doch ſtets der Rückzug offen ſteht. 
Und was die Vorräth' erſt betrifft, 
Der Rath nun vollends übel trifft. 
Die Schlöſſer, die nach außen bebr, 
Sind meiſt im Innern kahl und leer. 
Begnügt euch nur mit eurem Tiſche 
Und ſprecht zum Wieſel: faule Fiſche! 


So ſprach der Kellermeiſter grob. 
Drauf lauter Zuruf ſich erhob 
Vom ganzen Volk von Groß und Klein, 
Und alle ſtimmten pfeifend ein. 
Das Wieſel aber ſchlich behend 
Von dannen ohne Kompliment. 


Sechstes Kapitel. 


Wie Adelhart den Mäuſen vergalt. 


Verzeiht mir Freund! ihr trugt davon 
Um meinetwillen Spott und Hohn. 
Wußt' ich, daß ſie Geſandte ſchänden, 
Nie wagt' ich's, euch dahin zu ſenden. 
Doch jetzt vergeſſet euern Schmerz 
Und ſtärkt zum Kampfe euer Herz. 

Für alles, was ſie euch gethan, 

Den Lohn ſie ſollen vollempfahn. 
Wenn wir uns beide klug verſtehn, 
Wird bald ihr Reich zu Ende gehn. 
Drum laßt uns gleich den beſten Plan 
Erſehn, wie wir ſie greifen an. 

Ihr ſeid vom Leibe ſchmal und lang 
Und dringet leicht in jeden Gang, 

Wie ihn ſich gräbt der Feinde Kunſt. 
Darum erweiſ't mir, Freund' die Gunſt, 
Euch durch die mir verſchloßnen Engen 
In ihre Häuſer einzudrängen. 
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Wen ihr erwiſcht, ſei euer Schmaus, 
Die andern treibt der Schreck hinaus 
In Küch und Keller, Stall und Garten, 
Wo ihrer meine Pfötlein warten. 

„Doch wenn die Häuſer leer, ſagt an, 
„Wie ich euch dienen mag alsdann? 
Dann denkt: ſie ſind auf Beute aus, 
Zerſtreut, vertheilt im ganzen Haus, 
Und legt euch an dem Weg zum Thor, 
Aus dem das Völklein kam hervor, 

Fein ſachte in den Hinterhalt 

Ich aber dringe alſobald 

Mit Kriegsgeſchrei hin, wo ſie rauben 
Und zu rumoren ſich erlauben. 

Hei wie zum Loch ſie fliehn behende 
Und euch gerathen in die Hände! 

Greift dann nur zu und wählt nicht lange; 
Die Mahlzeit giebt ſich nach dem Fange. 
So viel entrinnen euern Händen, 

Die werden ſchnell zurück ſich wenden 
Im ſchreckenvoll beeilten Laufe; 

Jedoch vom Regen in die Traufe 
Geräth die Schaar; denn zu dem Thor 
Bin ich indeß gedrungen vor 

Und werde, die zurücke kehren, 

Gewiß aufs Beſte Mores lehren. 
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Ihr ſeid mein Mann, das Wieſel ſpricht. 
Wen ihr belehrt iſt gut bericht't. 
Herr Murner, der an ſieben Jahr 
Des Schloſſes Jägermeiſter war, 
Allzeit nur ſeines Hungers wegen 
Dem Amte hatte obgelegen. 
Haſcht' er am Tage eine Maus, 
So ruht' er ſich zufrieden aus. 
Da war dann der Reſpekt nur klein, 
Den er dem Feind gepflanzet ein, 
Weßhalb ſie ſich ſo grob verhalten 
Und euch mißachtet gleich dem Alten. 
Ihr werdet ihres Hohns gedenken 
Und euch nicht auf die Koſt beſchränken. 
Sei denn, wie's nöthig iſt und recht, 
Dem argen, diebiſchen Geſchlecht, 
Spricht Adelhart, mit Ernſt vergolten, 
Daß ſie uns öffentlich beſcholten. 


So ſprachen ſie, ſo wards vollbracht. 
Nicht ſchützt die Armen ſelbſt die Nacht, 
Und eh' die Woche ſich geſchloſſen, 

Sind Blut und Thränen viel vergoſſen. 
Kein Haus, darin ſeit jenem Tage 
Verſtummt die laute Todtenklage. 

23 


— Bu 


Denn Leichen bäuft der Feind auf Leichen, 
So viel ſein Arm nur mocht' erreichen. 
Nur wen'ge wählt er ſich zum Schmaus, 
Die fetteſten ſich ſuchend aus. 

Die andern, blutend und geſchändet. 
Rings lagen da, wo ſie verendet. 
Drum Wieſel ſpricht: hört, Ehrenmann! 
Was fangt ihr mit den Todten an? 
Wenn wir ſie redlich nicht begraben, 
So werden wir viel Schande haben. 
Drauf Adelhart zum Hermelin: 

Laß uns von ihnen Nutzen ziehn, 

Eh' wir ſie, wie ſich's ziemt, verſenken. 
Ein Jäger muß an alles denken. 

Wir können ſie zwar nicht verhandeln, 
Jedoch in Ehr' und Ruhm verwandeln. 
Wir tragen ſie dem Herrn entgegen, 

Zu ſeinen Füßen ſie zu legen. 

Wir bringen ſo im offnen Munde 

Von unſern Siegen ihm die Kunde. 

Er wird ſich drüber glücklich preiſen 
Und Huld und Gunſt uns viel erweiſen. 


Dem Wieſel dünkt das wohlgetban. 
Bald ſehn die beiden Jäger nahn 


— 355 — 


Der Ritter und das Hausgeſinde, 

Das lachend ſich vereint geſchwinde. 
Der Kater trägt der Feinde drei, 

Das Wieſel einen ſchleppt herbei. 

Jetzt vor dem Herrn ſich beide neigen, 
Dann wieder in den Keller ſteigen, 

Zu holen dort und herzutragen 

Viel andre, die noch unten lagen. 
Drei Mal ſie ſo den Weg beſchreiten, 
Drei Mal ertönt von allen Seiten 
Der jungen Helden Lob von allen, 
Die wohnten in des Schloſſes Hallen. 
Der Ritter aber ſpricht voll Freude: 
Reicht mir die Hand ihr Kämpfer beide. 
Ihr habt vollführt in kurzen Tagen 
Vom Werk, das ich euch aufgetragen, 
Den beſten Theil bei meiner Ehr'! 
Das Ende fällt euch nicht mehr ſchwer. 
Ruht heute drum von euerm Streiten 
Und laßt uns Freuden euch bereiten. 


Doch Adelhart beſcheiden ſpricht: 
Herr Ritter! wollt uns lohnen nicht 
Was wir gethan, eh' wir zum Ziele 
Geführt das Werk. Noch find zu viele 
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Der Feinde unbeftraft und frei 

Und ſpotten frech der Polizei. 
Sind alle todt, die euch jetzt ſchaden, 
Dann mögt zu Feſten ihr uns laden. 
Doch meinem Freunde bitt' ich aus 
Als Gunſt, daß er in euerm Haus 
Gleich mir ſich dürfe laſſen fehn 
Und ſicher ein und aus mög' gehn. 
Drauf beide ſich aufs Neu' verneigen 
Und wieder in die Tiefe ſteigen. 

Der Ritter aber ſpricht als Kenner: 
Wie ehr' ich gnug ſo edle Männer! 


— 357 — 


Siebentes Kapitel. 


Wie der Marder den Mäuſen wider Adel⸗ 
harten Hülfe ver ſprach. 


O Kellermeiſter, arger Mann! 
Daß ihr den Krieg uns riethet an. 
Viel beſſer war's, wir zogen aus 
Von dieſem finſtern Unglückshaus. 
Die Beſten, ach! find ſchon gefallen 
Und gleiches Schickſal droht uns allen. 
Von Freunden habt Ihr uns geredet, 
Mo find fie, ſprecht, die ihn befehdet, 
Der uns verfolgt mit grimmer Wuth 
Und durſtig lechzt nach unſerm Blut? 


So ſprach des Volkes kleine Schaar, 
Die furchtſam neu verſammelt war. 
Drauf mit geſenktem Angeſicht 
Der Kellermeiſter alſo ſpricht: 

Ihr klagt mich, Freunde! zornig an; 
Doch glaubt, es iſt nicht wohlgethan. 
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Mein Rath entſprang aufricht'gem Herzen 

Und heute nehm' ich wahr mit Schmerzen, 

Daß ſelbſt dies Herz und treu Gemüth 

Mißtrauiſch ihr in Zweifel zieht. 

Mein einz' ger Fehl war mein Vertrauen, 

Daß ich auf Freunde mochte bauen, 

Die ach! ſo oft in guten Tagen 

Uns ihren Beiſtand angetragen. 

Nun ich beim Wort ſie wollte faſſen, 

Hat Einer nur uns nicht verlaſſen 

Und dieſer ſelbſt, der Hülf' verſprach, 

Kam dem Verſprechen noch nicht nach. 
Da war ein Dachs, der wohnt' ſich ein 

Behaglich unterm rothen Stein, 

Ein Biedermann, wie ich gedachte, 

Wenn er mir ſchöne Worte machte, 

Damit ich ihm, der oft allein, 

Der Kurzweil macher möchte ſein. 

Freund! ſprach er oft, wenn ich erſchienen, 

Käm nur ein Anlaß, euch zu dienen, 

Dir und den Deinen insgemein, 

Ganz überglücklich würd' ich ſein. 

Solch Glück wollt' ich ihm gern bereiten 

Und kam, als anfieng unſer Streiten 
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Mit Adelhart, zu ſeinem Haus 

Und legt' ihm alles gründlich aus 

Und ſprach: mein Freund! Ihr müßt erſehn, 
Daß unſer Völklein nicht beſtehn 

Den Kampf allein kann mit dem Feind. 
Helft darum uns, daß wir vereint 

Und euch zur Ehr' obſiegen mögen 

Und ihm das blut'ge Handwerk legen. 
Drauf ein bedenkliches Geſicht 

Der Höhlengräber macht und ſpricht: 

O Freund! ich kann es gar, nicht faſſen, 
Daß euer Volk ſich eingelaſſen 

In ſolchen Krieg, wo jede Schlacht 
Verloren geht durch Uebermacht 

Der Feinde, die von zweien Seiten 

Den Untergang euch ſtets bereiten. 

Ich ſelber aber, alt an Jahren 

Und in der Kriegskunſt unerfahren, 

Wär euch ein ſchlechter Bundsgenoſſe. 

Auch ſtürzt' ich mich, naht? ich zum Schloſſe, 
In Fährlichkeit, da mit den Hunden 

Ich nie mich gut zurechtgefunden. 

Zürnt nicht, daß ich, vom Schlachtfeld fern, 
Bei heiler Haut verbleibe gern. 

Doch, daß ich euch zu dienen willig 
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In allem, was gerecht und billig, 
Sollt ihr, mein Freund! erſehn daraus. 
Daß ich mein eignes, kleines Haus 
Zum Zufluchtsort will allen geben, 

Die ſind bedroht an Leib und Leben. 


Der mit Ausreden unbekannt, 
Kein guter Schütze wird genannt, 
Sprach ich bei mir und dann zum andern: 
Lebt wohl, Herr Grimbart! ich muß wandern. 
Behütet euer Haus nur fein, 
Daß nie ein Frecher dring' herein, 
Der Hülf' und Troſt von euch begehrt 
Und eure Seelenruhe ſtört. 
Worauf ich mich zum Luchſe wandt', 
Der mir ſeit Jahren wohlbekannt. 
Der ſaß vor ſeinem Haus und gab 
Sich juſt mit Spioniren ab 
Nach gutem Fang mit ſcharfen Augen, 
Gelüſtig, warmes Blut zu ſaugen. 
Ich grüßt' ihn laut und fragte treu, 
Wie ſeines Leibs Befinden ſei, 
Begann auch von den ſchönen Jahren, 
Da Freunde wir geworden waren, 
Vereint im Zorn, groß und gerecht, 
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Auf jenes gleißende Geſchlecht, 

Das ſich der Menſchen Gunſt gewann 
Und andre bracht' in ſchlimmen Bann. 
Jetzt, ſprach ich, Freund! jetzt iſt die Zeit 
Und herrlich die Gelegenheit, 

Zu zeigen ihrer böſen Innung 

Die wohlberechtigte Gefinnung. 

Der Luchs hierauf mich ſcharf betracht't 
Und groß die böſen Augen macht 

Und ſpricht: das ſollte mir noch fehlen! 
Glaubt, jetzt ſchon ſind ſie kaum zu zählen, 
Die Feinde, die nach allen Seiten 
Schandbare Lügen ſtets verbreiten, 

Als wär' ich Friedlicher zur Zeit 

Ein Scheuſal wüſter Grauſamkeit. 
Zudem ſind jene mir verwandt, 

Wie euch gewiß nicht unbekannt. 

Und hatt' ich Grund einſt, fie zu haſſen, 
Art, wißt, ſoll doch von Art nicht laſſen. 
Macht Frieden ſchnell! Ihr ſeid zu klein, 
Und laßt euch nicht aufs Fechten ein. 


Da dankt' ich für den guten Rath 
Und folgte weiter meinem Pfad. 
War fruchtlos auch bisher mein Bitten, 
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Gelingen hofft' ich doch beim Dritten. 
Wißt, daß ich bis auf dieſen Tag 

Mit einem Marder Freundſchaft pflag. 
Ich hab' ihm manchen Dienſt gethan, 
Gefahr ihm oft gezeiget an 

Mit Pfeifen, wenn im Taubenhaus 

Er Nachts gehalten ſeinen Schmaus. 
Beweglich klagt' ich dem die Noth 

Und wie Vernichtung uns bedroht. 
Mein Freund! um unſrer Freundſchaft willen 
Sollt' ihr mir meinen Wunſch erfüllen, 
Sprach ich mit Thränen in den Augen. 
Wer möcht' als Helfer beſſer taugen, 
Als ihr, der ihr an Kraft und Muth 
Zuvor es allen andern thut? 

Bedenkt auch, daß Herr Adelhart 
Beſtändig auf den Anlaß harrt, 

Bei ſeinem Herrn euch zu verklagen 
Und euch vom Schloſſe fortzujagen. 
Der Marder freundlich ſich bezeigt 

Und ſpricht: mein Freund, ich bin geneigt 
Zur Großmuth gegen alle Kleinen 

Und will euch Hülfe nicht verneinen. 
Doch ſagt mir an, wie ihr mir lohnt, 
Wenn jener künftig euch verſchont. 
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Drauf ich: mein Freund, wie mögt ihr fragen? 
Mein Volk ſoll fleißiglich benagen 

Die Stäb' am alten Hühnerſtalle, 
Und jene ſchlimme Marderfalle, 

Die euch allnächtlich ſchwer bedroht 
Und leicht euch brächt' den jähen Tod, 
Wenn wir ſie nicht unſchädlich machten, 
Woll'n wir auch zu verderben trachten. 
Und da ihr gerne Eier fpeift, 

Sei unſer Abſehn allermeiſt, 

Daß wir erforſchen alle Neſter 

Und ſie verzeigen euch, mein Beſter! 
So ſchloſſen wir am guten Tag 

In allen Treuen den Vertrag. 

Sieht er nun unſer redlich Streben, 
Will er uns auch zu Willen leben. 
Auch ladet er uns freundlich ein, 
Beim Kampfe Zeugen ſelbſt zu ſein, 
Damit wir ſehn, vergnügt im Geiſt, 
Wie er den Feind in Stücke reißt. 


So ſprach zum Volk, das horchend ſchwieg, 
Der Kellermeiſter klug und ſtieg 
Vom Kellertiſch, beſchwert mit Flaſchen, 
Gewiß, daß er ſich rein gewaſchen. 
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Kein Jubel folgte ſeiner Rede 

Und mancher ſpricht: wer weiß ob ſchnöde 
Nicht auch der Marder uns verräth, 
Schon jetzt iſt Hülfe faſt zu ſpät. 

Und ob den Feind er wird beſiegen 

Und fiher ihn am Kragen kriegen, 
Iſt in der That doch auch noch fraglich. 
So trennten fie ſich unbehaglich. 
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Achtes Kapitel. 
Wie Adelhart den Marder bezwang. 


Erlaubt, Herr Wieſel, auf ein Wort! 
Ihr ſchleichet ſo tiefſinnig fort. 
Faſt fürcht' ich, daß ihr dieſer Zeit 
Krank oder voller Sorgen ſeid. 
Erweiſ't die Gunſt mir, anzuſagen, 
Was ſich mit euch hat zugetragen. 
Denn ungern glaub' ich, was man ſpricht, 
Daß alte Freund' ihr grüßet nicht, 
Seit ihr euch Adelhart verbunden 
Und vornehme Geſellſchaft funden. 

So ſprach der Marder liſtiglich 

Zum Wiefel, das vom Hauſe ſchlich. 
Verzeiht mir, ſpricht das Wieſel drauf, 
Ich ſah nicht unter's Dach hinauf 

Und glaubt' euch ſchlafend, da ihr nicht 
Zu lieben pflegt das Tageslicht. 

Ihr ſeid gewiß ein Lichtfreund jetzt, 
Der Marder ſpöttiſch drauf verſetzt, 
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So einer wie Herr Adelhart. 
Fürwahr ein Mann von ſeltner Art 
Iſt er und höchlich zu verehren 

Um ſeine Kunſt, uns zu verkehren 
Die Wahrheit, hell, in finſtre Lügen 
Und ſeinen Burgherrn zu betrügen. 
Es ſoll ihm aber nicht gelingen, | 
Mit Läftern mich vom Schloß zu bringen. 
Herr Marder! drauf das Wieſel ſpricht, 
Ich ſag's euch frei, ich leid es nicht, 
Daß ihr ganz ohne Grund und Recht 
Alſo von meinem Freunde ſprecht, 

Und mäßigt ihr nicht euer Wort, 

So ſoll es reuen euch ſofort. 

Nur nicht ſo zornig, nur gemach! 

Sagt drauf der droben unterm Dach. 
Ihr werdet es noch ſelbſt erleben, 

Wem ihr euch blindlings hingegeben. 
Doch ſteht's euch frei, es ihm zu klagen, 
Was zwiſchen uns ſich zugetragen. 

Und liegt die Sach' ihm ſo nicht recht, 
Gleich euch, dem vielgetreuen Knecht, 
So ſoll er kommen und ſich ſtellen 

Zum Zweikampf, ob er mich mag fällen. 
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Das Wieſel flink nach Haufe kehrt 
Und ſeinen Freund alsbald belehrt 
Und zeigt den Schimpf ihm klärlich an, 
Den ihm der Marder angethan. 

Ein grober Mann der Marder ſcheint, 
Spricht Adelhart, und bös gemeint 
Auf jeden Fall iſt ſeine Rede. 

Er ſucht mit uns gemeine Fehde 

Und macht ſich große Sorge nicht, 
Wie er den Streit vom Zaune bricht. 
Wohlan! Da frech er ſich erweiſ't 
Und mich bereits im Geiſt verſpeiſ't, 
So ſei der Zweikampf angenommen. 
Mag heut' er oder morgen kommen. 
Sag ihm, mein Freund! ich ſei bereit. 
Er mag beſtimmen ſelbſt die Zeit. 
Doch will ich, daß dazu ſich finde 
Der Ritter und das Burggeſinde. 


Das Wieſel drauf ſteigt unters Dach 
Und ſucht des Marders Schlafgemach 
Und ſpricht zum Graurock: Marderthier! 
In Freundes Namen ſteh' ich hier. 
Vor'm Zweikampf, den du frech verlangt, 
Auch Adelharten gar nicht bangt. 
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Er will ſogar, du mögeſt ſagen, 
Wann, wo und wie du dich willſt ſchlagen. 
Der Marder drauf verächtlich ſpricht: 
Es braucht ſich ſolcher Großmuth nicht. 
Doch weil Umſtändlichkeit ich haſſe, 
Das Wort ich mir gefallen laſſe. 

Ich harre ſein, bring ihm die Kunde, 
Hier morgen um die neunte Stunde. 


Ein weiter Raum ob den Gemächern 
Sich ſtreckte unter ſchwarzen Dächern. 
Viel alter Plunder fand ſich dort, 
Dem niemand wußte beſſern Ort. 

Als Adelhart den Platz beſchaut, 

Ob all dem vielen Wuſt ihm graut. 
Denn ach! zu ſchwach iſt er, zu klein, 
Um hier Aufräumer ſelbſt zu ſein. 
Zur Küche ſpringt er drum und bittet 
Die alte Hanne wohlgeſittet, 

Ihm beizuſtehn bei dem Geſchäfte 
Und ihm zu leihen ihre Kräfte. 

Es ward durch beider Emſigkeit 

Der Kampfplatz bald genügend weit. 
Der Marder aber aus dem Neſte 
Sieht ſpöttiſch auf die ſeltnen Gäſte. 
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Dann, als ſie ſpät das Ziel erreicht, 
Er ſtill zum Kellermeiſter ſchleicht 
Und heißt ihn ſeinem Volke künden, 
Daß droben ein ſich ſolle finden, 
Wer irgend gern betrachten möge, 
Wie er den argen Feind erlege. 
Von ſichern Plätzen ſei zu ſchauen 
Der Kampf für Kinder ſelbſt und Frauen. 


Der Morgen tagt, das Schloß belebt 
Allmälig ſich und bald erbebt 
Die Treppe, morſch, von ſchweren Tritten 
Der Knechte. Jetzt mit leichtern Schritten 
Folgt auch der Mägde luſt'ge Schaar 
Und endlich ſtellt der Herr ſich dar. 
Die Nagenden in frühen Stunden 
Bereits ſich hatten eingefunden. 
Auf Sätteln, Kiſten, hoch willkommen, 
Sie haben eifrig Platz genommen 
Und flüſtern laut: heut' muß er dran 
um alles, was er uns gethan. 


Der Marder lang im Neſt ſich hielt 
Und nieder auf das Schloßvolk ſchielt'. 
Doch jetzt, weil Adelhart ſich zeigt, 
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Er auch herab vom Balken ſteigt. 

Nun pflichtgemäß zum Herrn gewandt, 
Spricht Adelhart: euch iſt bekannt, 
Herr Ritter! daß zum Kampf bereit 
Dies Thier und meine Niedrigkeit. 

Ich bitt' euch nur, ſollt' ich erliegen. 
Und dieſer Marder heute ſiegen, 

Daß ihr euch doch zu mir bekennt 

Und mir ein gut Begräbniß gönnt, 
Daß meine Feind' es laſſen bleiben, 
Mit meinem Leichnam Spott zu treiben. 
Der Ritter, tief gerührt, verſetzt: 
Sorgt nicht um ſolche Dinge jetzt. 
Doch ſag' ich: euer Grab zu zeigen. 
Soll einſt ein Grabmal hoch aufſteigen, 
Wenn her in dieſem Kampfe geben 
Ihr müßtet euer junges Leben. 


Zum Wieſel jetzt ein leiſes Wort 
Spricht Adelhart und dann ſofort 
Sich zu dem Marder wendet ſchnell 
Und ſpricht: du nächtlicher Geſell! 
Faß an, ſo dir's beliebt. Ich achte, 
Daß längſt mein Fell dich neidiſch machte. 
Gewiß iſt dir's ein leicht Bemühn, 
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Mir's heute übers Ohr zu ziehn. 

Der Marder drauf: was ſoll der Hohn? 

Wollt' ich, du lägſt im Staube ſchon. 

Nun faßt das grimme Paar ſich an 

Und alle bald mit Staunen ſahn, 

Wie beide ſich mit heißem Ringen 

Zu Boden nieder wollten zwingen. 

Der liegt jetzt unten, doch mit Kraft 

Er wieder friſch empor ſich rafft 

Und wirft den Andern unſanft nieder; 

Doch auch der Andre ringt ſich wieder 

Empor und aufgerichtet ſtehen 

Die beiden, zornig anzuſehen. 

Es wogt der Kampf und nimmer ruht, 

Es ſteigt die Hitze, ſteigt die Wuth, 

Die Haare ſträuben ſich empor, 

Die Zähne ſieht man weiß hervor 
Sich beide zeigen, Biß auf Biß 

Reißt in die Haut manch blut'gen Riß; 

Selbſt nach den Augen greifen beide, 

Das Aergſte ſich zu thun zu Leide. 

Jetzt einen grellen Pſiff man hört, 

Der im Gefecht den Marder ſtört. 

Er ſtutzt, woher der Laut mag kommen. 

Das kann nun Adelharten frommen. 
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Der war vom Tone nicht betroffen 

Und mochte drauf ſchon lange hoffen. 
Schnell faßt am Hals den Feind er an. 
Der fühlte bald den ſcharfen Zahn 

Und zugeſchnürt die Kehle feſt, 

Die nicht mehr los der Andre läßt. 
Vergeblich ſchreibt der Krallen Zeichen 
Dem Feind er wüthend in die Weichen, 
Vergeblich faßt am Schopf er an 

Den böſen, unbarmherz'gen Mann. 
Gezählt ſind, Marder! deine Tage. 

Du haſt's gewollt; drum laß die Klage. 
Erſtickt ſinkt er dahin und wund 

Und alles freute ſich zur Stund, 

Nur nicht die arme Mäuſeſchaft. 

Als ſie den Freund dahingerafft 
Erblickte, floh ſie ſchnell davon, 
Verſtummet bald war Spott und Hohn. 
Doch Adelhart den Feind ergreift 
Und zu des Ritters Füßen ſchleift 

Und ſpricht: der gab mir viel zu ſchaffen, 
Er führte gar ſo ſpitze Waffen. 

Jetzt laßt mich ruhn, doch möcht' ich haben 
Daß er mit Ehren würd' begraben. 


„„ 


Neuntes Kapitel. 


Wie Adelhart Meiſter Reinharten ge— 
dient. 


Der Fuchs vor ſeinem Hauſe ſaß 
Und bei ſich ſelbſt mit Ernſt ermaß, 
Welch übles Ding die Langeweile, 
Die ihm ſeit Wochen ward zu Theile. 
Wo er nur bleibt? ſchon gieng dahin 
Ein Mond, ſeit er nicht mehr erſchien. 
Ob ihm was Leides widerfahren, 
Daß er ſo lang verzieht? Seit Jahren 
War ſelten eine einz'ge Nacht, 

Die mir ihn nicht ins Haus gebracht. 
Hab' ich erzürnt den theuern Mann? 
Hat mich bei ihm geſchwärzet an 

Ein Feind mit giftigem Gerede? 

Iſt er verſtrickt in Streit und Fehde, 
Daß er nicht ſicher über Feld 

Zu gehen wagt und fern ſich hält? 
Indem er alles fo erwägt 
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Und nach dem wahren Grunde frägt, 
Sieht er bedächtiglich von Weitem, 

Herrn Grimbart durch die Felder ſchreiten. 
Obſchon ich ihn nicht eben liebe, 

Spricht er bei ſich, und ſein Getriebe 
Langweilig mir erſcheint und ſchaal, 
Steig' ich doch nieder jetzt zu Thal. 
Vielleicht kann ich von ihm erfragen, 

Was ſich beim Marder zugetragen. 

Auf Wegen, die nicht eben grad, 

Doch ſicher, er dem Dachſe naht, 

Der ſich im reifen Kornfeld letzte, 

An vollen Aehren ſich ergötzte, 

Und ſpricht: ſeid ihrs mein werther Freund? 
Wie anders ihr mir jetzt erſcheint! 

Meint' ich von Weitem doch im Gehn, 
Den Marder in dem Feld zu ſehn, 

Von dem ich lange nichts gehört. 

Verzeiht mir, daß ich euch geſtört. 

Darauf der Dachs: nicht doch! mein Mahl 
War trocken heut' und etwas ſchmal, 
Entbehrend Süßigkeit und Würzen, 

Ich liebe ſelbſt, es abzukürzen. 

Vom Zwiegeſpräch mit euch geehrt, 

Vergeß ich leicht, was ich entbehrt. 
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Doch, daß ihr mit dem Marder eben 
Verwechſelt mich, das heißt mich geben 
Von dieſem guten Mann euch Kunde, 
Der viel beweint wird in der Runde. 


Auf Caſtell Hochrain, wie ihr wißt, 
Ein Kater eingezogen iſt, 
Ein ſtolzer, übermüth'ger Mann, 
Der keinen um ſich leiden kann, 
Der ihm nicht ganz zu Willen iſt 
Und nicht mit ſeiner Elle mißt. 
Der Mard er hatte unterm Dach 
Dort ein beſcheiden Schlafgemach. 
Jedoch der Kater, ſeßhaft kaum 
Im Schloſſe, gönnte nicht den Raum, 
Den kleinen, ſeinem Vetter, denkt! 
Und ihn auf alle Weiſe kränkt'. 
Der Marder ließ nichts auf ſich ſitzen. 
So kam's zu Streit denn und Scharmützen 
Und endlich, wie ſich's pflegt zu geben, 
Zum Zweikampf, ernſt auf Tod und Leben. 
Der arme Marder drin erlag, 
Doch ohne Schuld. Es liegt am Tag, 
Daß einzig durch verruchte Liſt 
Der Kater Meiſter worden iſt. 
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Mir hat's erzählt wahrhaft'ger Weiſe 
Ein Rathsberr aus dem Volk der Mäuſe, 
Der alles mit geſehen an, 

Und dem der Marder leid gethan. 


Der Fuchs, nun er das Schickſal kennt 
Des Freundes, hell im Zorn entbrennt 
Und ſpricht: dem Kater ſei geſchworen 
Der Tod mit Ernſt vor euern Ohren. 
Der Anlaß wird ſich geben ſchnell, 
Ihm zu gerathen an das Fell. 
Sagt an, ob er früh oder ſpät 
Sich nie in Feld und Wald ergeht? 
Herr Grimbart ſpricht: mit Vorbedacht 
Hab' ich mich ſeiner nie geacht't, 
Doch hab' ich oftmals ihn geſehn 
Zur Abendzeit ſpazieren gehn. 
Am Walde pflegt' er dann zu ruhn, 
Das Wieſel mußt' ein Gleiches thun. 
Gut, gut! wenn er das Schloß verläßt, 
So ſieht er's nicht mehr, das ſteht feſt, 
Spricht jetzt der Fuchs und nicht zu warten 
Braucht lang er drauf. Schon zeigt im Garten 
Sich Adelhart und dann die Matten 
Durchſtreift und ſich ergeht im Schatten. 
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Der Andre nimmt deß klüglich wahr 

Und ſtellt ſich alsbald vor ihm dar 

Und ſpricht: ſo hatt' ich wohlgethan. 
Roth ſtreich' ich im Kalender an 

Den Tag, der mich in ſpäter Stunde 
Euch zuführt, dem ſo gute Kunde 
Vorangeht längſt, dem feine Sitten 

Und Tapferkeit ſind unbeſtritten. 

Herr Adelhart vom Kompliment 

Den Werth aus eigner Uebung kennt. 
Zieht auch das Sprüchlein in Betracht: 
Vor Füchſen nimm dich wohl in Acht! 
Doch will er höflich auch erſcheinen 

Und ſpricht: mein Herr! ich ſollte meinen, 
Wenn wir uns treffen, ſicher wäre 

Auf meiner Seite ganz die Ehre. 

Ein Mann, dem ſo viel Weisheit eigen, 
Iſt werth, daß alle ſich ihm neigen. 

Ich weiß nicht, ſpricht mit ſüßem Munde 
Der Fuchs, ob euch zu ſpät die Stunde. 
Sonſt möcht' ich gern zu mir euch bitten. 
Verzeiht, wenn bäuriſch meine Sitten. 
Ich käme gern, ſpricht Adelhart, 

In euer Haus, doch meiner harrt 

Mein Freund, das Wieſel. Drum verzeiht! 
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Ich bin euch morgen gern bereit. 
Ich hol' euch ab, der Rothe ſpricht. 
Kennt ihr zu mir den Weg doch nicht. 


Nach Hauſe Adelhart nun kehrt 
Und gleich erzählt dem Freunde, werth, 
Was mit dem Fuchs er ausgemacht. 
Doch jener ſpricht: haſt du's bedacht, 
Mein theurer Freund! was dir mag frommen? 
Nicht lebend wirſt du wiederkommen. 

Mir iſt, er ſieht um das dich an, 

Was du dem Marder jüngſt gethan. 
Hat er dich erſt in ſeinem Haus, 

So läßt er dich nicht mehr hinaus. 
Geduld, mein Lieber! tadle nicht 
Voreilig, Adelhart nun ſpricht. 

Auf dich hab ich gezählt für morgen. 
Hilfſt du mir, bin ich ohne Sorgen. 
Der Rothrock mit dem Schwanz, dem langen, 
Gedenkt, ich ahnt' es, mich zu fangen. 
Da dacht ich mir's beim Heimweg aus: 
Wir fangen ihn im eignen Haus. 
Kommt er am Abend, mich zu holen, 
So folgſt du nach uns, merk', verſtohlen, 
Und treten wir in ſein Gemach, 


Schleichſt du auch dort uns heimlich nach 
Der Fuchs glaubt ſich mit mir allein 
Und greift mich an. Ich werde ſchrei'n. 
Dann faß mit ſpitzem Zahn ihn feſt, 
Daß er erſchreckt mich fahren läßt. 
Dann, merke, ſuchen wir das Weite, 
Er aber ſelbſt iſt unſre Beute. 

Am ſchmalen Eingang wachen wir. 
Entflobn meint uns das Höhlenthier. 
Doch wenn heraus den Kopf er ſtreckt, 
Alsbald zurück er heulend ſchreckt, 
Zerkratzt von unſern guten Krallen, 
Die unverſehns ihn überfallen. 

Doch was dann weiter? Wieſel ſpricht. 
Ich weiß das Ende der Geſchicht', 
Sagt Adelhart. Laß mich nur walten. 
Er ſoll uns noch für gütig halten. 


Der Fuchs den ganzen Tag ſich freut 
Und kaum erwarten kann die Zeit, 
Da er den Feind zu Walde führt 
Und ihn nach Herzensluſt traftirt. 
Er harrt am Saum. Dort kommt er her, 
Des Marders Feind und Peiniger. 
Habt ihr, ich will es hoffen nicht, 
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Gewartet? er ankommend ſpricht. 

Soeben kam ich her zur Stelle, 

Sagt drauf der Andre. Laßt uns ſchnelle, 
Noch eh' die Nacht uns überfällt, 

Zum Haus gehn, wo das Mahl beſtellt. 
So geht voran, der Kater ſpricht. 

Ich bin des Weges nicht bericht't. 

Doch denkt, daß ihr nun nicht alleine 
Und kurz ſind eures Freundes Beine. 
Der Fuchs darauf mit Gravität 

Voran dem ſchlimmen Kater geht, 

Der oftmals ſich zurücke wandte 

Und bald den kleinen Freund erkannte. 
Sie tauſchen liſt'ge Reden aus, 

Bis ſie erreicht des Rothen Haus. 

Hier iſt mein Schloß, der Hausherr ſpricht. 
Ihr ſeht, großartig iſt es nicht; 

Doch gnüget es mir armem Mann. 

Ich bin allein zur Zeit und kann 

Mich leicht mit Wenigem beſcheiden. 

Ich mag nicht viel Geſellſchaft leiden. 
Doch ihr, mein Freund, ſeid mir willkommen! 
Mögt ihr recht fleißig zu mir kommen. 
Ich bitt' euch, tretet ein! Verzeiht, 

Daß keine Leuchter ſind bereit. 


Hier waltet noch der alte Brauch. 

Ihr wißt, es lebt ſich ſo doch auch. 
Kunſtvoll fürwahr iſt euer Haus, 
Spricht Adelhart, der Feinde Graus, 
Verheißt es Freunden ſichre Stätte. 

O daß ich ſelbſt ſolch Häuslein hätte! 
Wie leicht iſt es doch zu vertheid'gen! 
Auch glaub' ich, daß euch nie beleid'gen 
Die argen Mäuſe und die Ratten. 

So ſprachen ſie. Betreten hatten 

Den Höblenraum fie, finſter, ſchwarz, 
Nicht juſt zur Wonne Adelharts. 

Die Mäuſ', ihr hattet Recht, zu ſagen, 
Spricht jener drauf, mich wenig plagen. 
Auch mag ich ſie nicht übel leiden. 
Verſchieden ſind darin wir beiden. 

Von einem Mauſer aber, wißt! 

Mir viel zu Leid geſchehen iſt. 
Erwürget hat er mir den Freund. 
Drum bin ich auch mit Ernſt gemeint, 
Ihm ſeine Unthat zu vergelten. 

Gewiß wird niemand drum mich ſchelten. 
Und dieſer ſchlechte Mann ſteht hier! 
Der freche Mörder, der ſeid ihr! 
Spricht's und den Kater jach erfaßt. 
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Ade, du vielwillkommner Gaft! 

Doch Adelhart nach Kräſten ſchreit 

Und gleich das Wieſel iſt bereit. 

Trotz aller Nacht und Finſterniß, 

Trifft es den Feind mit ſcharfem Biß. 

Der Fuchs dem neuen Gegner wehrt 

Und Adelhart flieht ungeſtört. 

Bald auch das Wieſel konnt' entweichen. 

So gieng's dem Fuchs mit ſeinen Streichen. 


Am Höhleneingang warten beide, 
Herrn Reinecke zu ſchlechter Freude. 
Will er hinaus, iſt er gepackt 
Und von den Feinden ſchlimm gezwackt. 
Und drinnen find't er leere Knochen 
Statt jenes Mahls, das er verſprochen. 
Den Mäuſekrieg wir laſſen liegen, 
Spricht Adelhart, bis wir beſiegen 
Den Rothen. Laß uns nicht ermüden, 
Bis zahm er ward und bat um Frieden. 
Es gilt nur, daß auf gute Weiſe 
Wir uns verſehn mit Trank und Speiſe 
Und daß den Eingang wir verengen, 
Daß er ſich nicht heraus kann drängen. 
Drei Tage ſie das Haus bewachten. 
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Herr Reineke muß faſt verſchmachten. 
Zuletzt ent ſchließt er ſich und ſpricht: 
Ihr guten Männer! wollet nicht 
Berauben mich des lieben Lebens. 

Ich weiß, mein Streiten iſt vergebens. 
Doch eure Großmuth ruf' ich an. 

Gebt frei mich und ihr ſollt empfahn 
Nicht ſchlechten Dank für das Verſchonen. 
Sagt ſelber, wie ich's euch mag lohnen. 


Herr Reinhart! Adelhart nun ſpricht, 
Ihr kennet euern Ruf und nicht 
Gerathen wär's, euch frei zu laſſen. 


Doch glaubt, wir ſind's nicht, die euch haſſen 


Bis in den Tod. Vernehmt zum Troſt: 
Ihr ſollt erhalten gute Koſt 

Beim Ritter unten auf dem Schloß 

Und Wohnung warm bei Ochs und Roß 
Im Stall. Ein kleines Kettlein nur 
Soll zeigen euch des Dienſtmanns Spur. 
Der Ritter wird ſich euer freun 

Und manche gute Stund euch weihn. 


Herr Reineke, der arme Mann, 
Dem Vorſchlag nichts entgegnen kann. 
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Auf ſchwachen Füßen in der Mitten 

Der beiden wankt mit ſchweren Schritten 
Er nieder zu dem Schloß betrübt, 

Wo's wenig Freude für ihn giebt. 

Das Schloßvolk aber bald umringt 

Die Drei und lauten Jubel ſingt. 

Und jeder ſpricht: der Klügſte iſt 

Der ſelbſt den Fuchs hat überliſt't, 

Der nun bei uns vor Schnee und Winden 
Soll ein vortrefflich Obdach finden. 
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Zehntes Kapitel. 


Wie die Mäuſe von Caſtel Hochrain 
zogen. 


Die Mäuſe kam ein Grauſen an, 
Als Reinhart ſie am Morgen ſah'n 
Gefangen, traurig an der Kette, 
Verachtend Speis und Trank und Bette. 
Wenn ſolch ein Mann gerieth in Schande, 
Was ſoll's mit unſerm Widerſtande? 
Spricht jeder. Laßt uns ziehn ins Weite 
Und weichen von dem Schloß noch heute. 
Im Keller nochmals fand ſich ein 
Das ganze Volk, ſo Groß als Klein. 
Nicht Reden hört man, wohl bemeſſen, 
Die ſpitzen Worte ſind vergeſſen. 
Die Stunde nur will jeder kennen, 
In der ſie ſich vom Schloſſe trennen. 
Zur Dämmerzeit, iſt aller Wille, 
Soll ab man ziehn in aller Stille, 
Weil Adelhart an jedem Tag 
Alsdann beim Ritter Kurzweil pflag. 
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Nur einen Auftrag noch zur Zeit 
Erhält die hohe Obrigkeit: 

An Adelhart und an den Ritter 

Ein Abſchiedswort zu ſchreiben, bitter, 
Sammt Rechtsverwahrung, unterſtrichen, 
Daß man nur der Gewalt gewichen 
Und ſich's nicht werde laſſen wehren, 
In Jahresfriſt zurückzukehren. 

So ward's gethan. Der Hauptmann treibt 
Zur Eile klug, der Schreiber ſchreibt, 
Und eb' der Abend rückt heran, 

Die Schrift iſt fertig, die alsdann 
Zum großen Faß ward hingetragen 
Und feierlich dort angeſchlagen, 

Damit der Ritter, zapft er Wein, 

Gut unterrichtet möge ſein. 

Dann ordnet ſich zum Zug das Heer. 
Geräthſchaft iſt nicht allzuſchwer, 
Dieweil das Volk ſeit alter Zeit 

Sich hoch befliß der Einfachheit. 

Der Vorrath auch iſt aufgezehrt, 

Von dem ſie ſich bisher genährt. 

So tragen ſie denn auf dem Rücken 
Die jungen Kindlein nur und drücken 
Sich traurig durch das enge Thor, 
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Voran ein ſchwarzer Trauerchor, 

Der jetzt zum Tone hohler Nüſſe 
Hinausſingt in die Finſterniſſe. 

Dem folgt die Obrigkeit betrübt, 

Die hier jo lang ihr Amt geübt, 

Der Kellermeiſter ſchloß den Zug, 

Der Leid um ſeinen Keller trug. 

Und war's ihm auch nicht um den Wein, 
Er konnte doch nicht fröhlich ſein. 
Dann kam der Weiber große Schaar, 
Die gleichfalls höchſt bekümmert war, 
Das junge Volk alsdann mit Scherzen, 
Sie nahmens nicht ſo ſehr zu Herzen. 
Zuletzt die Männer ſchweigend ſchritten. 
So viele nicht den Tod erlitten. 


Derweil die Mäuſe zogen aus, 
Der Ritter droben ſaß im Haus 
Mit Adelhart und hört' mit Luſt 
Dem Jäger zu, der ſagen mußt', 
Wie ſich's in dieſen letzten Tagen, 
Mit Reinhart hatte zugetragen. 
Viel Lob er drob dem Tapfern giebt. 
Doch Adelhart verſetzt betrübt: 
Was hilft mir's, daß ich Große zwinge, 
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Wenn ich das Kleine nicht vollbringe? 
Die Mäuſeſchaft, ob auch gerichtet, 

Iſt doch noch heute nicht vernichtet. 

Wie vielen ich den Tod gegeben, 

Stets ſind doch andre noch am Leben. 
Herr Ritter! laßt mich ziehn nach Haus, 
Sucht einen beſſern Mann euch aus. 

Der Ritter, ob dem Wort verwundert, 
Antwortet drauf: wie manches Hundert 
Haſt du zu Füßen mir gelegt! 

Was iſt's, daß nun der Reſt dich ſchreckt? 
Ich weiß, noch eh' der Mond ſich wendet, 
Haſt du dein Werk mit Ruhm vollendet. 
So lange bleib! Iſt dein Bemühn 
Umſonſt, ſo magſt du weiter ziehn. 


Held Adelhart das Wort bejaht 5 
Und ſpricht bei ſich: Kommt Zeit, kommt Rath! 
Zum Wieſel ſchleicht er dann, zum treuen, 

Und beide ihren Vund erneuen, 

Die grauen Diebe zu bekriegen, 

Bis auch der Letzte mußt' erliegen. 
Doch morgen, Wieſel luſtig ſpricht, 
Such' ich fürwehr kein Mausgericht. 
Denn Kirmeß iſt's. Darum behagt 
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Mir beſſer, Freund! die Vogeljagd. 
Komm mit zu Wald! auf Eichen, Linden, 
Iſt manches volle Neſt zu finden. 

Herrn Adelhart der Rath gefällt, 

Den Freund er früh ins Schloß beſtellt, 
Und eh' die Sonne blickt ins Land, 
Stehn beide ſchon am Waldesrand 

Und lauſchen auf die Vöglein all. 

Gut daß Herr Reinhart ſchläft im Stall! 


Der Ritter auch an jenem Tag 
In Fröhlichkeit der Kirmeß pflag 
Und nicht allein, wie ich gedenke. 
Caſtel Hochrain gedieh zur Schenke. 
Denn Freunde kamen, groß an Zahl, 
Zu halten dort ihr Kirmeßmahl. 
Der Ritter ſchont dem Faſſe nicht, 
Gedenkend ſeiner Ritterpflicht. 
Viel Ruhm ihm auch daraus entſprang 
Und mancher ſchöne Lobgeſang. 
Doch Einer ſpricht: o Freund! dein Naß 
Iſt gut, doch zapfſt aus einem Faß 
Du immer, das iſt nicht zu loben. 
Wir wünſchen auch aus andern Proben. 
Es ſoll zudem der beſte Wein 
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In deinem großen Faſſe ſein. 

Ihr Freunde! drauf der Ritter ſpricht, 
So iſt's, doch bitt' ich, zürnt mir nicht, 
Daß heut' ich nichts daraus genommen. 
Es iſt ſo ſchwer, ihm beizukommen. 
Jedoch, wollt ihr zur Hand mir ſein, 
Sollt koſten ihr den milden Wein. 

Es ſei! ruft jetzt die ganze Schaar, 
Wir ziehn zum Keller, Paar um Paar. 
Bald ſtehn ſie all' im Dämmerlicht. 
Der Ritter aber ſtaunt und ſpricht: 
Seht! eine Schrift am Faſſe klebt. 

So was ward hier noch nie erlebt. 
„Das iſt wohl eines Trinkſpruchs Gold 
„Von Einem, der dem Weine hold. 
Nicht doch! geſiegelt und beprägt 

Iſt, ſeht! die Schrift. Demnach beſchlägt 
Sie wohl, ihr Freunde! wicht'ge Sachen. 
Er lieſ't und lieſ't. Wie muß er lachen! 
Seht, aus der Mäuſe Staatskanzlei 
Ein Aktenſtück bei meiner Treu! 

Sie ſagen, hört: Wir ſind entſchloſſen 
Mit allen unſern Volksgenoſſen 

Dies böſe Schloß fortan zu meiden, 
Wo wir viel Unrecht mußten leiden. 
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Doch, da nur der Gewalt wir weichen, 
Soll dienen dieſe Schrift zum Zeichen, 

Daß wir verzichten nimmermehr 

Auf unſer Recht zur Wiederkehr. 
Vielleicht Herr Ritter! iſt nicht weit 

Für euch die ſchreckenvolle Zeit, 

Da wir erſcheinen, euch zu richten 

Und ihr vor uns müßt angſtvoll flüchten 

Gleich jenem Biſchof dort am Rhein, 
Den wir verzehrt bis auf's Gebein. 
Beſinnt euch wohl und unſer denkt, 
Denn Frieden wird euch nicht geſchenkt. 
Auch er, dem ihr uns übergeben 

Zur Strafe, wird nicht ewig leben. 
Dies Ungeheuer machte voll 

Schon längſt ſein Maß und darum ſoll 
Er baldigſt unſern Fluch verſpüren, 
Zum Abſcheu werdend allen Thieren, 
Und, ob ihr ihn auch lobt und ehrt, 
Mit Haut und Haaren ſein verzehrt. 


Ruft Adelhart! der Ritter ſpricht. 
Der aber war zu finden nicht, 
Und keiner wußt' ihm anzuſagen, 
Was heut' mit ihm ſich zugetragen. 
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Doch, da man Wieſel auch nicht fand, 
Spricht jeder: ſie ſind über Land. 

Die Kirmeß kam in ihre Glieder, 

Sie kehren wohl am Abend wieder. 
Gut, ſprach der Ritter, laßt uns gleich 
Dem Paar bereiten Ehren, reich. 
Was fern ſie geſtern noch gemeint, 
Vollendet heute ſchon erſcheint. 

Und hat ſich's jetzt von ſelbſt gemacht, 
Sie ſind's doch, die's ſo weit gebracht. 


Elftes Kapitel. 
Wie der Ritter Adelharten ehrte. 


Mein Freund! ich weiß, daß ihr zumeiſt 
Euch edler Malerkunſt befleißt, 

Zum jüngſten Gaſt der Ritter ſpricht. 
O möchtet ihr verſagen nicht 
Am heut'gen Tag mir eine Bitte. 

Nennt ihr's auch keine kluge Sitte, 
Vierfüß'ge Thier' im Bild zu preiſen, 

Ihr werdet mir doch gern erweiſen 

Die kleine Gunſt und meinem Freund, 
Der deſſen höchlich würdig ſcheint, 

Ein Denkmal helfen ſtiften heut', 

An dem ſich, wer es ſieht, erfreut. 
Rothſtift und Kohlen hol' ich euch, 
Verneint ihr nicht die Bitte, gleich. 

Was ſoll's, mein Freund? der Maler ſpricht, 
Ich bin der Sache nicht berich't. 

„Ihr ſollt mit Strichen, roth und ſchwarz, 
„Darthun die Thaten Adelharts 
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„Auf einem Brette, lang und breit, 
„Das längſt ich hielt dafür bereit. 

„Das wird am Thor befeſtigt dann 

„Zu Ehren unſerm Jägersmann. 

„Ich ſelber ſetz' aus einem Buch 
„Darunter einen ſchönen Spruch. 
„„Möcht' ich die Thaten all' nur kennen! 
„Gleich werd' ich euch die beſten nennen: 
„Beim Mäuſekrieg ihr fanget an, 

„Dann kommt ſogleich der Marder dran, 
„Dann folgt der Fuchs und den Beſchluß 
„Der Mäuſe Abzug machen muß. 
„Erzählt ich's heute nicht beim Mahle? 
„Ihr wart doch auch mit in dem Saale. 
„„Das iſt, Herr Ritter! viel verlangt 
„„Auf ein Mal. Wahrlich! glaubt, mir bangt, 
„„Ob mir die Sache wird gelingen 
„„Und ob ich's werde fertig bringen, 
„„Eh' Adelhart zurückekehrt, 

„„Was ſicher nicht mehr lange währt. 
Jedoch der Ritter ihn belehrt: 

Nicht viel bedarf's, Herr Maler, werth. 
Sehn alle nur recht grimmig drein, 

So habt ihr Ruhm bei Groß und Klein. 


5 


Zum Walde ſchickt er dann die Knechte, 
Daß junge Tannen jeder brächte 
Und Zweige grün, den Hof zu ſchmücken, 
Eh' an die beiden Freunde rücken. 
Dann holt er aus dem dunkeln Schrein 
Ein Halsband, roth, mit edelm Stein 
Koſtbar geziert und goldnem Schloß 
Und aus der Kammer ein Geſchoß, 
Das einer Armbruſt zu vergleichen, 
Mit ſchwarzem Schaft und weißen Zeichen 
Von Elfenbein. Ein Stiefelnpaar, 
Bemerkt, auch nicht vergeſſen war. 
Denn, ſpricht der Ritter, fehlt ihm dies 
Als Attribut, bin ich gewiß, 
Daß in der Welt ihm nichts gelänge, 
Die auf die Moden hält gar ſtrenge 
Und Kater nur erkennet an, 
Wenn ſie mit Stiefeln angethan. 


Ein Fiedler ſelbſt wird herbeſtellt 
Und auch ein Pfeifer ihm geſellt. 
Der Ritter ſchärft den beiden ein: 
Nicht Katzenmuſik ſoll es ſein, 

Was ihr zu ſpielen ſeid geheißen. 
Des Beſten ſollt ihr euch befleißen. 
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Gilt es auch einem Kater heute, 

Man ehrt ihn wie vernünft'ge Leute. 
Den Lauterbacher ſollt ihr meiden, 
Der ſchickt ſich nur für Bauernfreuden. 


Held Adelhart im grünen Wald 
Fand hochvergnügten Aufenthalt. 
Dem Hunger ward geſteuert gut 
Durch manches zarten Vögleins Blut, 
Das ſich der Jäger nicht verſehn 
Und furchtlos mocht' ſpazieren gehn. 
Sieh Freund! auf einmal Wieſel ſpricht, 
Was ſitzt dort für ein grauer Wicht 
Poſſierlich mit geſchloß'nen Augen? 
Der könnt uns auch zum Mahle taugen. 
Doch Adelhart dem Freunde wehrt: 
Den laß mir frei und unverſehrt! 
Der wackre Kauz fürwahr es iſt, 
Der andres nicht als Mäuſe frißt. 
So find wir von der gleichen Zunft. 
Wie freut mich die Zuſammenkunft! 
Wir wecken ihn. Vielleicht erfreut 
Ihn ein Geſpräch zu dieſer Zeit. 
Wacht auf, ruft Wieſel, Herr Kollege! 
Zwei gute Freunde ſtehn am Wege. 
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Wollt ihr, daß wir herab euch tragen? 
Wir möchten gern euch manches fragen. 
Der Kauz erſt lange ruhig bleibt, 

Doch endlich er die Augen reibt 

Und ſpricht: was kommt ihr, mich zu ſtören? 
Ich mag am Tag von euch nichts hören. 
Das nenn' ich ſchlechte Höflichkeit, 

Daß ihr mir kommt zur Schlafenszeit. 
Verzeiht, ſpricht Adelhart, verzeiht! 
Wärt ihr gekränkt, es thät' uns leid. 
Doch weil ihr nun doch ein Mal wacht, 
Uns beiden eine Freude macht! 

Wollt, lieber Herr! uns prophezei'n, 
Was unſer beider Loos wird ſein. 

Der Kauz, geehrt von dem Vertrauen, 
Die beiden Wandrer thut beſchauen 

Und feierlich zu ihnen ſpricht: 

Ihr kommt von Hochrain. Iſt es nicht 
Alſo? Euch winken Ehren, groß, 

Das ſag' ich euch, auf euerm Schloß. 
Steigt eilend nieder, längſt erwarten 
Euch Freunde viel in Haus und Garten. 
Doch etwas mehr noch möcht' ich hören, 
Spricht Adelhart, wollt uns belehren, 
Wie es uns weiter wird ergehn. 
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Doch Kauz den Frager läſſet ſtehn 
Und ſich ins Waldesdunkel flüchtet, 
Da Schlimmes er nicht gern berichtet 
Und bei ſich ſelbſt bedächtig ſpricht: 
Viel beſſer iſt's, er weiß es nicht. 


So laß, mein Freund, uns niederſteigen, 
Spricht Adelhart. Bald wird ſich zeigen, 
Ob unſer Seher wahr verkündet. . 
Faſt zweifl' ich, daß ſich's alſo findet. 
Und doch, ſo bald das Thor erreicht, 
Hört er, wie man die Fidel ſtreicht. 
„So muß denn doch wohl etwas ſein. 
„Komm, laß uns treten ſchnell hinein! 
Sieh jenes Brett! Sahſt du es nicht 
Mit all den Thieren? Wieſel ſpricht. 
Ein großer Spruch darunter ſteht. 

Ob gar am End' auf uns er geht? 
„Dem wackern Jäger Adelhart 

„Dies Denkmal hier errichtet ward 
„Sammt ſeinem Freund, dem Hermelin, 
„Das mit ihm in den Streit that ziehn. 
„Die Mäuſe hat er ausgerottet, 

„Daß keine heut' mehr ſeiner ſpottet. 
„Den Marder fällt' er ohne Scheu 
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„Und hat deß nie empfunden Reu'. 
„Den Fuchs auch er gefangen nahm, 
„Nachdem er ihn gemachet zahm. 

„O Wandrer geh' und thu' deßgleichen! 
„So wird dein Name ſeinem gleichen. 


Gut fängt das an, ich muß geſtehn, 
Spricht jener. Laßt uns weiter ſehn. 
Ihr wißt wohl, was ſie drinnen fanden: 
Ein Wald im Schloßhof iſt erſtanden 
Und Kränze winden friſch und grün 
Von Stamme ſich zu Stamme hin. 
Jetzt tritt der Ritter aus der Thür 
Im Waffenſchmuck, wie zum Turnier.“ 
Und ihm zur Seite ſtellt ſich dar 
Der Kirmeßfreunde heitre Schaar. 
Willkommen! jetzt der Ritter ſpricht. 
Vernehmet, Freunde! den Bericht, 
Daß glücklich euer Werk vollendet 
Und alle eure Mühſal endet. 

Seht dieſe Schrift und leſ't daß heut' 
Wir ganz von Mäuſen ſind befreit. 
Das danken wir euch, Adelhart! 

Und ihm, der euch Gehülfe ward. 
Empfanget drum aus meiner Hand 
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Dies rothe, goldgezierte Band. 

Ihr ſollet tragen es fortan 

Und heißen ein gefreiter Mann. 

Denn wenn wir es euch heute reichen, 
So iſt es nicht ein Knechteszeichen. 
Seht auch die Armbruſt mit dem Bolz, 
Geſchnitzet fein aus Ebenholz. 

Dies Stück ſei eurer Kunſt geweiht, 
Da ihr ein großer Schütze ſeid. 

Am meiſten aber, irr' ich nicht, 

Fällt dies Paar Stiefeln ins Gewicht. 
Es giebt euch, daß, wohin ihr geht, 
Ihr jedermann zu Sinne ſteht. 

Durch ſie, mein Freund! ihr dürft es hoffen, 
Stehn euch die feinſten Cirkel offen. 
Macht nur, daß ihr vorſichtig lebt 

Und nie ſie aus den Händen gebt. 
Und Eins noch laßt mich theilen mit: 
Ihr ſeid von heut' des Dienſtes quitt. 
Doch wollt mit rühmlichem Beſtreben 
Ihr ferner hier als Freier leben, 

So ſoll es euch gedanket ſein. 

Kommt, hauſ't auf's Neu bei mir euch ein! 
In meiner Kammer ſollt fortan 

Ihr euer Nachtquartier empfahn. 
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Und follt zur Rechten mir bei Tiſch 

Genießen reichlich Fleiſch und Fiſch. 

Auch euch, mein Wieſel! ſei gelohnt, 

Daß ihr die Grauen nicht verſchont. 

Ihr wohnt in gar zu ſchlechtem Haus. 

Mein Maurer beſſert es euch aus, 

Und ſo Geräthſchaft euch behagt, 

So bitt' ich, daß ihr es mir ſagt. 

Nun ſpielt, ihr Spielleut', eure Stück'! 

Ich wünſch' euch, Herrn! viel Heil und Glück! 
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Zwölftes Kapitel. 
Wie Adelhart den Hunden miß fiel. 


Das Sprüchlein ſagt: der Uebermuth, 
Bedenk's o Menſch! thut niemals gut. 
Hätt' auch der Kater das bedacht 
Und allzeit wohl gegeben Acht, 

Daß keinen er im Schloß beleidigt, 
Hätt' er, gekränkt, ſich nur vertheidigt, 
So lebt' er noch in allen Ehren. 
Doch kurze Zeit nur ſollten währen 
Die Herrlichkeiten und ſein Lob, 

Weil er im Glück ſich überhob. 


Zur Rechten ſeines Herrn geſetzt, 
Auf einem Stuhl er wohl ſich letzt 
An Speis und Trank, die ihm beſchieden. 
O ſäß er noch am Boden nieden, | 
Statt droben fich zu machen breit 
Und ſich zu blähn in Ueppigkeit! 
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So ſeht mir doch den Kater an! 
Alsbald des Ritters Spitz begann 
Zu ſeinen Freunden, wie er ſtolz 
Sich brüſtet auf dem Seſſelholz. 
Dem Ritter hält er ſchon ſich gleich 
Und ſchaut verächtlich drum auf euch 
Herab, die ihr am Boden lieget 
Und mit den Knochen euch begnüget, 
Indeß ihm zukommt durch den Herrn 
Das Fleiſch das ihr auch äßet gern. 
Nichts gilt dem Herrn mehr unſre Treu. 
Dem Kater ſchreibt er alles bei, 
Was Gutes weit und breit geſchieht 
Und ſich mit Fleiß um ihn bemüht, 
Derweil wir Wächter ſeiner Heerden 
Kaum eines Blicks gewürdigt werden. 
Ich frage, Freunde! wollt ihr's leiden, 
Daß dieſer Fremdling, unbeſcheiden, 
Uns bringt um alle Huld und Gunſt 
Mit ſeiner böſen Schmeichelkunſt? 


Umſonſt nicht war das Wort geſprochen. 
Ergrimmt betrachten ſie die Knochen, 
Die ſie noch eben gut gefunden — 
Verzeiht es, Leutchen! dieſen Hunden — 
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Und den ſie ſonſt begrüßt gelaſſen, 

Mit einem Mal ſie grimmig haſſen. 
Recht hat er! heulen alle. Nein! 

Nie ſoll uns vorgezogen ſein 

Ein ſolcher Kater, dem ſein Stand 
Nur niedern Dienſt erlaubt im Land. 
Gebt Rath, wie wir ihm mögen dienen. 
Verſucht es erſt mit güt'gen Mienen, 
Spricht jener, ladet ihn zum Wein 

In euern Abendzirkel ein. 

Wenn er, wie wohl zu glauben iſt, 
Sich dann im Uebermuth vermißt 

Und euern Umgang ſchnöd verſchmäht, 
Die Spieß, wie billig, um ihr dreht. 
Dann giebt, ihr wißt, ein ſpitzes Wort 
Das andre und zum Groben fort 
Gedeiht der Streit, und wenn zu leiten 
Ihr's wohl verſteht, zu Thätlichkeiten. 
Beißt einer ihn zu Tod alsdann, 

So hattet ihrs im Zorn gethan, 

Und ihr bekommt von dem Gericht 

Die härteſte der Strafen nicht. 

Doch mich laßt jetzt noch aus dem Spiel. 
Ich bin ihm Rückſicht ſchuldig viel 

Um manches, was in frühern Tagen 


Sich Schweigenswerthes zugetragen. 

Auch nütz' ich wohl in dieſen Dingen 
Euch mehr, wenn ich ihn weiß zu bringen 
Beim Ritter fein in Mißkredit. 

Glaubt, daß ich eifrig drum bemüht. 
Darauf die andern im Vereine: 

Schon gut! ein jeder thut das Seine. 


Nun merket, wie die Sache kam. 
Am andern Tag der Ritter nahm 
Sich Adelharten zum Begleiter. 
Durch's Thal ſie ſchritten weit und weiter 
Und manches guten Wortes pflagen. 
Wie wohl iſt mir's in dieſen Tagen, 
Der Ritter ſpricht, weil im Geleiſe 
Nun alles geht in beſter Weiſe. 
Wie anders war's, als Murner noch 
Gemächlich nach den Mäuſen kroch. 
Und doch, ſo oft ich ſein mag denken, 
Muß mich ſein Tod aufs Neue kränken. 
Wie ſtreckt' er kläglich alle Viere 
Ermordet einſt vor meiner Thüre! 
Wie ſchien er flehend noch zu ſagen: 
Rächt mich an dem, der mich erſchlagen! 
Doch Adelhart mit Keckheit ſpricht: 
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So etwas widerfährt mir nicht. 

Nur Freunde hab ich auf dem Schloß, 
Und draußen ſchützt mich mein Geſchoß, 
Das eure Güte mir geſchenkt, 

Deß dankbar ſtets mein Herz gedenkt. 
Nur nicht zu ſicher! ſpricht der Ritter, 
Du möchteſt es bereuen bitter. 

Du bleibſt doch gegen Starke ſchwach. 
Verlaß bei Nacht nie mein Gemach! 
Ich folg' euch, Ritter! ohne Klage, 
Und ſicher bin ich wohl am Tage, 
Spricht Adelhart, der wohl belehrt 
Mit ſeinem Herrn zum Schloſſe kehrt. 


Im Schloßhof er ſich jetzt ergeht, 
Wo noch das Wäldchen grünend ſteht, 
Das ſie gepflanzet ihm zu Ehren. 

Da muß er Hundeſtimmen hören, 

Und ſieh! der Größte unter Drei'n 
Bei ihm ſich wedelnd ſtellet ein 

Und ſpricht: Herr Kater! jeder mag 
Sich machen einen guten Tag. 

Und da wir, eh' man euch geſchmückt, 
Vom Ritter wurden fortgeſchickt, 

So daß wir nichts von dem bekommen, 
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Woran wir gern auch theilgenommen, 
So möchten heute wir euch feiern 

Und gute Freundſchaft euch erneuern. 
Kommt, folgt mir, meine Brüder freut's, 
Beim Mahle ſtitzen fie bereits. 

Held Adelhart, der kluge Mann, 

Sich allzuwenig heut' beſann 

Und ſprach: es iſt zuviel der Ehre, 
Daß ihr mich ruft. Zudem, ich wäre, 
Da klein nur meines Geiſts Entfaltung, 
Euch eine ſchlechte Unterhaltung. 

Wie ſollt' ein Kater ſolche Männer, 
Gelehrter Rede tiefe Kenner, 
Befriedigen mit ſeinem Wort? 
Beſchämung würde mir ſofort. 

Ich dank euch eure Wohlgeſinnung 
Und wünſche Frieden eu'rer Innung. 
Hört an, Herr Kater! zürnt mir nicht, 
Hierauf der Hundeſprecher ſpricht: 

Ihr führet Reden, ſonderbar; 

Doch euer Thun macht ſie uns klar. 
Soeben ſahn wir heim euch kehren, 
Den Ritter ſchient ihr zu belehren, 
Der doch fürwahr ein kluger Mann. 
Wahrhaftig unſre Einfalt kann 


Nur Spott aus euern Worten hören, 
Ihr müßt mich's nicht erſt merken lehren. 
Ihr ſagt uns: Ihr ſeid mir zu dumm, 
Ein bloßes Freßkollegium; 

Denn alſo muß es deuten jetzt, 

Wer's aus dem Höf'ſchen überſetzt, 
Darin ihr liebt, euch auszudrücken 
Und eure Reden fein zu ſchmücken. 

Ihr ſpracht, geſteht's, im Uebermuth. 
Darum, Herr Kater! machet gut, 

Was ihr mißredet und erſcheint. 

Die Ladung war ganz ernſt gemeint 
Ihr mißverſteht, der Kater ſpricht, 
Beleidigen wollt' ich euch nicht 

Und denke wohl, ſo kleinem Mann 

Wie mir ftebt nicht der Hochmuth an. 
Doch, wünſcht ihr Reden, die gerade, 

So ſag' ich euch: es iſt fo ſchade, 

Daß ihr nicht liebt die Reinlichkeit 

Und meiſtens übelriechend ſeid. 

Wie ihr um's Mahl auch wär't bemüht, 
Ihr nähmet mir den Appetit. 

„Fürwahr, das lautet unverblümt. 

„Wer ſagt wobl noch, daß ihr uns rühmt ? 
„Und doch ſind um erſt kurze Tage 
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„Seit ihr geſellt euch ſonder Klage 
„Uns allen und nichts habt gerochen, 
„Wenn ihr genagt am gleichen Knochen. 
„Auch kennt zur Zeit man in der Küche 
„Von euch nicht ſondre Wohlgerüche. 
Es war ein Scherz, der Kater lacht, 
Man ſagt oft etwas unbedacht. 

Und iſt auch manches wahr davon, 
Doch geb' ich Satisfaktion. 

Die Satisfaktion beſteht 

Darin, daß gleich ihr mit mir geht, 
Der Hundeſprecher drauf verſetzt. 

Ich kann unmöglich folgen jetzt 

Spricht Adelhart. Der Ritter harrt 

Im Hauſe meiner Gegenwart. 

„Der Ritter, ei! der höchſt befriedet 
„Von euch ſich eben verabſchiedet? 
„Fürwahr ihr ſeid ein ſchlechter Mann, 
„Der aus dem Stegreif lügen kann. 
„„Und ihr, Herr! ſeid ein Grobian, 
„„Mit dem ich nicht mehr ſprechen kann, 
„„Geſchweige, daß mir fiele bei, 
„Daß ich mich ſetzt' zu euerm Brei, 
„„Ich rath' euch: ladet fürder ein 
„„Den Wolf und, wenn ihr wollt, das Schwein. 
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„Ich bin gewiß, fie nehmen's an 

„„Und die Geſellſchaft ſteht euch an. 

„„Lebt wohl! Jedoch dem „Grobian“ 

Die Sache ſchien nicht abgethan. 

Er ſtellt ſich vor den Eingang wüthend 

Und ſpricht zum Kater dann gebietend: 

Iſt dir dein Leben lieb, Geſelle! 

So regſt du dich nicht von der Stelle. 

Doch Adelhart der Vielgewandte, 

Am böſen Hund vorüberrannte, 

Wär auch beinah' dem Feind entgangen. 

Da bleibt er mit dem Fuße hangen 

Im Reiſig eines Beſens jetzt, 

Den heut' man zu der Thür verſetzt. 

Nun büßt er ſeine ſtolze Rede; 

Denn bittrer Ernſt wird's mit der Fehde. 

Und hätt' er ſich erwehrt des Einen, 
Was hülf' es, wenn ſich Drei vereinen. 

Vergebens jetzt iſt alle Liſt, 

Da auch kein Freund zur Stell' ihm iſt, 

Wie da der Fuchs ihm wollt' ans Leben; 

Drum mußt' er hin das Seine geben, 

Als auf des Sprechers Ruf die Zecher 

Verließen Schüſſeln ſchnell und Becher. 

Doch wollt' er nicht unrühmlich fallen 
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Und trifft mit ſeinen ſpitzen Krallen 
Den großen Feind ins Angeſicht, 
Daß ihm vergieng das Tageslicht. 

Vor Schmerzen heulend weicht zurück 
Der Köter einen Augenblick. 

Doch Adelhart nicht mehr entflieht 
Und alsbald ſich mit Schrecken ſieht 
Von den zwei andern übermecht. 

Was ſollt's ihm, daß er weiter focht? 
Ich gratulir' euch zu dem Ruhm, 
Spricht er, den euer Heldenthum 

Euch einbringt und den Feldherrnorden. 
Daß einer Katz' ihr Meiſter worden. 
Nicht bitt' ich Mörder um mein Leben. 
Mögt ihr den Todesſtreich mir geben. 
Trieft heut' mein Blut von euerm Munde, 
So zeugt's, daß ihr unfläth'ge Hunde 
Wollt bleiben, wie ihr's immer wart 
Und habt gethan nach eurer Art. 

Doch meiner wird der Ritter denken 
Und mich ins Grab mit Ehren ſenken 


Das Wieſel, das vom Felde kam, 
Mit Schrecken lauten Schrei vernahm, 
Und eilt herbei mit edelm Muth. 
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Da lag der Freund in feinem Blut. 
Die Feinde aber höhnend ſprechen: 
Der Kleinſte will den Kleinen rächen! 
Doch Wieſel ſpricht; ihr denkt noch dran, 
Was ihr dem Kleinen hier gethan. 
Darauf des Freundes Leiche faßt, 

Es ward ihm leicht die liebe Laſt. 
Er trägt ſie weinend von dem Ort 
Zu ſeinem ſtillen Hauſe fort, 

Leckt ihm das Blut vom Angeſicht 
Und viele Klageworte ſpricht. 

Bereit't ſich dann zum Herrn zu gehn, 
Ihm zu berichten, was geſchehn. 

Der Ritter billig ſich betrübt, 

Weil Adelharten er geliebt, 

In ſtrengem Zorne dann beſtraft 

Die ungeſchlachte Hundeſchaft. 

Dann heißt ein Grab er graben fein, 
Drin Adelhart man ſenket ein, 

Und einen Stein darauf errichtet, 

Für den er dieſe Grabſchrift dichtet: 
Hier ruht der Jäger Adelhart, 5 
Ein Katersmann von ſond'rer Art. 

Er that, was ſeines Amtes, gut. 

Ihn bracht' zu Fall ſein Uebermuth. 


Wer dieſen Stein dereinſt betracht't, 
Vielleicht ob dieſem Kater lacht. 

Doch geb' er auf ſich ſelber Acht, 
Ob er's nicht wie der Kater macht. 
Und find't er, daß er trotz Vernunft 
Gehöret tn die Katerzunft, 

So werd' er weiſe nicht zu ſpät, 
Daß ihm's nicht wie dem Kater geht. 
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